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Einleitung.

CS)en Men�chen intete��icrk dhne Zweifel nichts

mehr, als der Men�ch, — Aber wie fkônte er

thn �ehen, die�es viel�eitige We�en, das �o man-

nigfaltige Anlagen haf, und gewöhnlirh �o- wenig

wird? ‘das be�tändig der Freude nachftrebr, und

fo viel leidet? das Andre bald plagk, und bald

vonihnen geplagt wird? das �eit Jahrtau�enden

nach einem be��ern Zu�tande. ringt, und ihn bis-
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her �o wenig erreiht hat? das zwi�chen Thorheik

und Weisheit , zwi�chen Tugend und La�ter , uns

aufhörlih umher�hwankt, ohne mit �ichern Schrit-

ten �einen Lebenôwegzu gehen? — Wie klônte

er, �ag’ ih, ihn �ehen, ohne ih �elb�t die Frage

vorzulegen: I�t denn Jrreen und Leiden der

Haupttheil �einer Be�timmung® -‘Soll er das

Beßre nur �ehn, oder ju �ehen nur wähnen, und

nie erreichen? Kauner, oder wird er es niht 2

Kann und wird ihm zu die�em Zwe> irgend eine

Hülfefommen? -Und-von wem? von ihm �elb,

oder anders woher? Wie lôst �ich das Räth�el

�eines Schicf�als ? und wie erhält �eine irdi�chè

Exi�tenzeine mildereWendung? —

Die�e und ähnliche Fragenkehrtendem Vera

fa��er folgender kurzen Betrachtungen immer mit

neuem Jutere��e zurü>; und er ver�uchte, über

die Anlagen des Men�chen,über die Würd i-

‘guag



gung �eines Lébens, über �eine Be�timmung:

und Rechte, über den Gan g.�einer Ausbil-

dung, über die Begründungdes men �<os;

lichen Wohl�eins, über Neligion und:

andre wichtigeGegen�tände , dasjenige, was ihm:

toahr �chien, kurzzu�ammen zu fa��en und in Ordo:

tung neben einander zu �tellen, — Eri� dabei
der Meinung , daß es �owohl. möglichals auch

wohlgethan �ei, Gegen�tände,die jeden Men-

�chen �o nahe angehn, gründlich und zugleich

in einer fo faßlichen Sprache zu behandeln,

daß jederNachdenkende den, Vortrag nicht nur

ver�tehn, �ondern auh befriedigend finden

Ünne, ohne gradevon der Kla��e der �cientivi�chen

Philo�ophen �ein. zu mü��en. Ju die�er doppelten

Rück�icht legt er die�e Blätter dem Publikumals

einen Ver�uch vor ; vielleicht, daß prüfendeLes

�er die�elben einiger Aufmerk�amkeit werthfîn-
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denz und vielleicht, daf ihm über die abgehans

delten Materien von irgend einer Seite her beleho

rende Urtheite zukommen, Dies Lezterewürde

ihm, wegen des für ihn �elb�t daraus ent�tehenden.

Zuwach�es au Erkentniß, uoch ungleich.�chägbaa

‘ter �eins

Da�ein
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Da�ein des Men�chenund der Wels

Lo.

Dr Men�chi�t da; und die Welt um ihnhex

i� da.

2

Und wenn auch einigeFor�cher der Meinung

fein wollen, daß die Dinge außer uns, und- vielleicht

wir felb�t, nur — bloße Er�cheinungen ohne

Wirklicdkeit �cien: �o i�t dies in Bezichung auf uns

(d. i, auf un�re Erkcneniß+-undun�er Wodi�ei)
dens

Roch vôllig einerlei, ..

Denn 0b. z, B. der Bli6, der. meine Glieder
lähmt, oder mein Haus entzündet, — und. ob dex

Frählingsregen, welcher meine Saaten erqui>t,

wirklich, oder blo��e Er.�heinungen �ind? i�
für mein Gefühl und fär-meine:Glü�eligkei€
ganz glei : denn ih verliere im er�ten Fall Ge�un

heit und Eigenthum, und gewinne im. andern dur<

eine einträglichereErndtean meinemWohi�tande-,—
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Und ob daë;was în mir denkt und empfindet, wir ls

lich �ei oder nur �cheine, i�t fr meine Erkentniß
und Glük�eligkeit ganz da��elbe; denn weder die eine

oder die andre gewinntoderverliert dabei, indem ih
mein Denken und Empfinden niht als Schein,
ondern.nur als Wirklichkeit erfahre.

Anlagendes Men�chen,
- 2.

Der Men�ch i�t eîn vernünftignnliches,
und dabei ein �chr untergeordnetes We�enz
denn �owohl die leblo�e als die belebte Natur haben
auf �ein Wohlund Weh einen unabänderlichen
Einfluß, und �eßen �einer Wirk�amkeit Grenzen,
die ex nicht über�chreitenkann.

M de

Der Men�ch tritt ails das hâtflo�e�te We�en in

Vié�é:Welt ein ; aber mit Anlagen,die nur der Bils

dung bedürfen, um etwas Gro��es zu werden.

5.
“

Dié Kronedie�er Ank2gen i�t
a. das Vermögen, die Eigen�chaften der Dinge, �o

wie ihre Wirkungenneb�t den Ur�achen der�elben,

au bemerken,und �ie �ich, abge�ondert von den Din-
Des

gen
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gen �elb�t, in ri<tlger Beziehungauf einander vors

zu�tellen, oder ab�trakt zu denken, d. i. Ver

nunft. ,

b. Das Vermdögen,�einen Willen nah Vernunft
gründen (und nicht nah blo��er Sinnlichkeit)
zu be�timmen, ohne dabei einem Zwange unterwors-

�en zu �ein, d. i. Freiheit,
Al�o Vernunft und Freiheit;und beide machen

das Charafkteri�ti�chedes Men�chen aus,

6.

» Aber (�agen uns einige Philo�ophen)„ der

2» Men�ch i� nicht frei! ,,
—

zz Und �cheinen �ie niht

4» alles Recht auf ihrer Seite zu haben , wenn wir bes

»» denken: daß die Men�chen in unzählichenFällen

»» dur< äu��ere Um�tände zu Handlungen bes

- �timmt werden? — daß �ie �elten nah Erkentniß
» des Be�ten, �ondern ungleich dfter aus Jrthum,

» Vorurtheil, Leiden�chaft 2c. handeln? — ja daß �ie

5» oft gradezuwider beßre Ein�icht und Ueberzeugung
»» handeln,weil �e unter der Herr�chaft ihrerLü�te,
2» der Mode 1c. �tehn? — Sind We�en, welcheauf
» die�e Wei�e zu Werke gehn, �rei?,,

7
Die Sache wird deutlich werden, wenn wír uns

über Worte gehörigerflären,und un�re Begriffe

A5 den



LO ——

den Sa chen anpa��en; ein Um�tand, den man niche

felren, zum Nachtheilfür die Philo�ophie, über�ehen

hat.
|

Zuvörder�t aber mü��en wir des Unter�chiedes

unter Zwang und Nothwendigkeit erwähnen,
weil dies auf un�re Unter�u$ung Einfluß hat, Zwang

i�t die Wirkung der Obergewalt ; Nothwendigkeic(�s

fern �ie hier în Betrachtung kommt) i�t die Wirkung
von Vernur�tgründen.Jene hebt alle Wahl und

Freiheit auf; die�e aber be�teht mit der Freiheit um

�o mehr, je mehr Erkentniß der Handelnde hat. —

Bei Gott, ais dem vollkommen�ten We�en, kann al�o

e Zwang Sratt finden , weil er die größte Macht

He�iißt, auf welche feln Zwang angewandt werden

kann ; aber es i�t bet ihm die größte Nothwendigkeis,

weil er nie anders fann, als aus Erkentniß
der be�ten Gründe das Be�te wählen, Dems

näch�t heißt frei �ein,

a. nict: ohe bewezende Um�tände, d. t. ohne

Ur�achen handeln. «Denn eine �olche Freiheit

i�t der garzen Form unfers Denkens zuwider, und

fann überhaupt bei feinem denkenden

We�en Statt finden,

b. Frei �ein, heißt, von Men�chen gebraucht,auh

nit : dasjenige wäßlcn, was'Überalk das Bes
�te it, — Zu einer �olchen Freiheitwrde Ale

wi�f�ens
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wil��enheit, und Unabhängigkeitvon aller Slnr.lichs

keit, erfordert; �ie kann al�o bei’ �o einge�chränkten
We�en, wie der Men�ch i�, weder.ge�ucht noch ges

funden werden.

e. Frei �ein, heißt: nach un�rer jedeêmaligen Erkente
niß und Vor�tellungsart dasjenige wählen, was

uns, unter den Um�tänden, das Annehmlicheve
(und al�o Be��ere) �cheint, ohne daß irgend eine

Gewalt au�fer uns un�ern Willen zu zwin:

gen vermag, ob .�ie gleih unfrer Thätigkeit
Grenzen �elen kann.

Einer andern Freiheit find Men�chen (und

überhaupt er�cha�fne oder abhängige We�en, welche

felb�t feine neue Schdôpfungen hervorbringen,
fondern das , was fie vorfinden, nur ordnen kön

nen) nicht fähig; und in die�em Sinn �ind und hare
deln alle Men�chen frei,

8.

„» Alle? Auch der Sinnliche? wie z. B. der

„» Lkkerha�te , welcher einer einladendenSchü��el nicht

» Wider�tchen kann, ob er gleichweiß, daß �ie ihm deu

„» Magenverderbt ? — oder der Wohllü�tige,welcher

5 �ich einem unerlaubten Genuß überläßt, wohl wi�-

„�end, welch ein Unrecht er an Andern begeht, und-

» welcher Gefahr und Schande er �ich �elb�t bloß

fiellt? ==
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»» �tellt? — oder der Boshafte und Niederträtige,
“der in der Schande �eine Ehre �ucht? =— Alle die�e
* handeln frei ?., :

9.

Alle ® Man verge��e nux nit, daß die Grade

‘der Freiheit �chr ver�chieden �cin mü��en; eben �o

ver�chieden, als es die Grade der vernünftigen oder

�innlichen Erkentniß, und. der grö��ern, oder kleinern

Ausbildungder handelnden Per�onen �ind; und daß,

je niedriger der Men�ch auf der Leiter der Ausbildung

�teht, de�to mehr er auch bloßfür den gegenwärtigen

Augenbli> wählt und handelt,— Dann i� alles

klar. Der E��er, z. B., wägt das Vergnügen des

verföhreri�hen Gerichts gegen die Schmerzen eines

verdorbenen Magens ab; gern mögte er jenes g es

nie��en, und die�e nicht leiden; da das aber

nicht angeht, ind ihm; nah �ei ner VorßFellung,der

gegenwärtige Genuß mehr gilt, als die künftigen

(vielleichtno< vermeidlichen) Schmerzen : �o findet er

es nach die�er Vor�tellung be��er, lieber zu ef

fen und zu leiden — als gar nicht zu e��en z

und — er {(ßt! — Präüft er nicht ? vergleicht er

‘nich? Wöhlter niht nah dem, ihm �o er�chei

Venden, Uebergewichtder Gründe? Und kann irgend

êtwas au��er ihm �einen Willen abändern ?. Man
-—

fann
4



Yann�einer Eßlu�t die: reizende Schü��el entziehèn3.

aber �ein Verlangen darna< wird man um�on�t
bekämpfen. — Und �o der Wohllä�tling, der Ehrgeis
dige. der Betrüger 2. alle handeln auf hnliche
Wei�e.

Wasaber den Niederträchtigenbetrift, der �eine
Ehre in der Schande �ucht , �o laßt uns nicht verge�s
�en, daß er uns vielleiht entgegen �ezen mögre:

5» Was i�t denn Ehre und Schande? J�� denn euer

Begriff ven beiden der allein wahre und unabänderlis

he? Fech �ete für jezt meine Ehre darin, mich

durchdie furrenten Begrif�e nicht fe��eln zu la��en;
den Muth und die Kraft zu zeigen, der gewöhnlichen
Wei�e entgegen zu handeln, — �olge daraus, was da

Wolle: und die�er Beweis meiner per�önlichen
Thatkraft *) gewährt mir eine Freude, eineArt

von Selb�tgenuß, bei der ih mich wohl befinde, und

die ihr nicht zu kennen �cheint. ,,
— Was wolten

Wir die�er Erklärungentgegen �egen? Vielleicht dies

�es tì

* Hierin , nämlich �einePer�önlichkeit zu behaupten, liegt als-
dann der lezteBe�timmungsgrund un�ers Willens , wenn fein
andrer weiter da i�t, Die�er Grund ent�cheidet bei gebildeten
Per�onen in allen den (�o genanten gleichgültizen) Fällen , wo

kein ¡onderliches Für und Wider Seact findet ; bei ungeb ils

deten aber lehnt er �ich �ogar gegen alle Vernunftgründe
auf, und erdrü>t �ie durc) �ein rohes Uebergewiht. „„ Fch

o Vi! es nun einmal �o ! „, ‘�agen dergleichen Men�chen; und

damit hat die Sache ein Enoe, Stat pro rationevoluntas,
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�es: Du irr| Freund!— „Sei das auh (würde
er �agen): fo �trebe i< doh, unabhängig von jeder

-

zwingenden Macht, dem nah, was mir den anges

mehmern Genuß gewährt; Undhandle al�o bei mes

nem Jrthum nah Wahl und frei, �o gut wie ihr

» Wi irren alle�amt ; nur jeder ícret anders. »,

10.
A

„ Aber, kann man �agen, un�er Wille wird ja)
y» doch in jedem Fall, entweder dur âu��ere, niht

-

„in un�rer Gewalt liegende Um�tände, oder durch

un�re Ein�ichten und Meinungen bewirkt; er

vi�t al�o abhängig, “und nichts weniger, als

y frei.» — '

TT,

Die�e Einwendung tri�t die SaGe nit; denn

abhâncoig und nicht frei �ein, �ind keineôweges

gleihbedeutehdeAusdrüffe. Man kaun, wie der 2Ren�ch,

ein abhänzigesWe�en, und dennoch, innerhalb der

Grenzen �einer Kräfte, frei, d. i. ungezwungen

�cin. — Aach muß der Wille, �einer Natur nach, -

immer abhängig �ein ; denn ein unabhöngigerWille

kann úberail, �elb�t bei Gott nicht, Sract finden,

weil er ein wahrer Wider�pruch i|. Der vernünfs

(ige
Wille (denn der bloß �innliche komt hier in keine

Vetrachs



— 13

BetraStung)it nämlich nichts anderz , als die mit

un�erm Gefühl verwebte Ent�cheidung un�ers Ver�tans

des für oder wider eine Sache, je nahhèem der

Ver�tand die�e oder jere Vor�tellung von der�elben

haet. F< will — heißt: meine Vor�te0ung von

dic�er Sache zeigt mir die�elbe in {o annehwlitzer Bes

giehung , daß ich �ie begehre. J>< will niht, =

bedeutet das Gegentheil.Der Wille re�ultirk al�s
fumer ans Vor�tellungen oder aus dem Vers

�tande, von dem er jederzeit abhängig i, und mit

dem er in dcm nothwendigen Verhä�tniß �t: hr, wie

Wirkung und Ur�äach. Ein unabhängigerWille hie��e
a�o Line Wirkung ohne Ur�ahz er hâtte weder
Regelmä��igkeit in �einer Ent�tehung, noch Zuverlä��ige
keit in �einen Wirkungen, indem ihm der Grund zu

beiden fehlte; und er_wäre (wenn er �i überall mit

der Natur denkender We�en vertrúae) das mißlich�te,
gefährlich�te und <ädli> �te Ge�chenk, welches die

Gottheit ihremGe�d:dof hätte machen können.

Aber �o tvie die Sache jezt �teht , i�t alles in der

Ördnung. Das Bewu�t�ein (Nr. 19.)-i� der lezte,
Uns weiter nict erflärbare, Fond aller un�ree

Vor�tellungen, Die�e können wir mit einem unwis

der�prehlichen,obwohl übrigens ebenfalls* uners

klärbaren, Bewu�t�cin un�rer- per�önlichen

Thätigkeit auf einander beziehen, ordnen,

fie
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�ie in Verbindung �eken, und zu Ver�tand ers.

heben; und was aus ihnen, mittel�t un�ers Gefähls,
unmittelbar als Zu- oder Abneigung hervorgeht,
i�t der Wil le, der auf die�e Wei�e einen fe�ten Grund

und �ichre Haltbarkeit hat. Dadurch wird er zwar

nothwendig (Nr. 7.), aber eben deswegen auch

gegen jeden Zwang, den irgend eine äu��ere

Macht über ihn auszuübenver�uchen mögte, unäbers

windlich ge�ichert, und al�o frei. — Die einzig

möglicheWei�e �einer Abänderung i�t die Verändes

rung der Vor�tellungen im Ver�tande, — Wie höch�t

wichtig i�t es demnach,den Ver �tand gehörig zu

bilden und durch richtige Vor�tellungen zu bereichern,
damit der Wille veredelt werde !!

T2.

Dem denkenden We�en des Men�chen i� ein

Körper von einer �ehr kän�tlichen und bewunderns-

würdigenOrgani�ation zugeordnet, vermittel�t de��en

der Gei�t einpfindet, denkt und handelt; das Leztere

etwa �o, wie ein Kün�tler auf einem wohlgeordneten

. In�trument �eine {duen Harmouieen ausdrüÆt.

13.

Die Sprachè i�t das Vollflommen�ie, was der

Gei�t, vermögeun�rer körperlichenOrgani�ation, hers

vorbringt.
14.
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14.
Bemerkungêwürdigi�t vorzüglich: die aufgerichs

kete Bildung un�ers Körpers, und die Bildung �einer
einzelnen Theile; die orrháltnißmá��ize Grö��e des
Men�chen ; �eine, verhälenißmä��ig groe��e, Kraft. und

das Vermögen,unter allen Himmelo�trichen zu leben
Und auêëzudaucèn,

15.

Noch bemerkungswärdigeri� die Empfängs
lichkeit des Men�chen für Ausbildung. Vers

môge die�er Bild�amkeit kann er die mannigfaltig�ten
Ge�talten annehmen, und �i in den Verk à tn!��en des
ge�ell�chaftlichen Lebens die ver�chiedena: tiä�ten Grunde
�de und Handlungswei�en zu eigen machen. Er
kannz, B. Men�chenfreund oder Men�chenfeind,auf
gefiárt oder albern, tolerant oder verfolgungs�utig,
edel oder niederirächtig, tugendha�t oder lafterhaft
werden: — alles, je nachdem auf ihn gewirkt
wird, — Wie wichtig al�o, èaß gut auf ihn ges
Wirft werde)

16.

Durch die�e körperlichenund gei�tigen Anlagen
wird der Men�ch, derbei �einem Eintritt in die Mele
nur weinen kann, == in den Stand ge�eßt, die

ganze
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ganze Natur, �o weit ex auf �ie wirken kann, zu

. beherr�chen.
Aber nichts darf ihm in An�ehung �einer we�ents

lichen Theile und Einrichtung fehlen; nichts anders

�ein. — Man nehme ihm z. B. die Hand, oder vers

�ehe feinen Arm, �tatt mit der Hand, mit einer

Klaue: wie be�chränkt wird der Men�ch �ein !. —

Aber man gebe ihm �eine fn�fingrige Hand wieder :

und nun �ind ihm die feinetrn Kün�te der Mechanik,

des Mei��els, des Pin�els und des Grab�tichels nicht

zu fein; nun �ind ihm die grö��ern Werke der Baux
kun�t, des Aklerbaues, der Bergwerbe, niht zu

{wer z nun i�t ihm kein Boden zu un�ruchtbar,keit

Fluß zu rei��end, kein Berg zu boch, keine Kluft zu.

tief, feinFel�en zu hart, kein Metall zu roh und wis

der�pen�tig ; ihm if kein Thier zu wild, fein Lôwe zu

grimmig, kein Elephant zu �tark; ihm i�t kein Meer
zu breit ; er wirft auf dem Grunde des Wa��ers, wies

in der Höhe über der Erde: er erlegt den Wall�i�h
in der Tiefe, wie dc; Adler in der Luft: er i�t dex.

Herr der Erde.

17

Noch grö��er er�cheint der Men�ch in det weis

ten Gebiet der Erkentniß und Tugend. Went

er den Himmel ausmißt, den Lauf der Sterne bes

rechnet,
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rechnet, die Beziehungender Dinge, der Er�cheinuns
gen und ihrer Ur�awen, au��ucht ; wenn er în das

Innere aller Wi��en�cha�ten eindringt, und durch �ein
For�chen Entdekkungenmat, die beim er�ten Ans

bli> jen�eits der Sphäre un�ers Gei�tes zu liegen
�cheinen: �o können wir îhm un�re Bewunderung
nicht ver�agen. Und twoenn er �einen Talenten die

Nichtung gibt, daß �ie auf �ein und �einer Brüder

gemeinfames WohlergehnBeziehung haben; went

er dur< Weisheit �eine Thätigkeit zur Tugend
macht, die rings um ihn her , �o weit �ein Wirkungs
kreis reicht, Gutes und Wohl�einverbreitet : �o �teht er

duf der hôch�ten Stufe men�chlichenWerthes,tbo ihm
aller Herzen freiwillig ihre Huldigung darbringen,

19

Aber zur Thätigkeitüberhaupt i�t der Men�ch
von Natur nicht aufgelegt, am allerwenig�ten zu dis

ner zwe>mä��igenz vielmehr i�t èr zu träger

Gemäßchlichkeitgeneigt : und er geht nur alsdann

er�t zur Thätigkeit über, wenn ihm entweder der

Zu�tand der Ruhe lä�tig wird, öder einbe��erer Ges

nuß ihn reizt, oder irgend eine Noth ihn treibt, Jn
allen übrigenFällen bleibt er in Ruhe,

G 2 19.
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19

Der Men�ch hat von den Eindräkken (niht nur.

den �i:ul:chen ,
- �ondern auch den un�innlichen), die

auf ión gemacht werden, ein Gefühl mit Bes

wu�t�ein, welches er �ich weiter niht erklären kann,

Dies Gejúhl, welches ihm entweder angenehm
oder unangenehm i�t, i�t die Quelle aller. �einer

Freuden und Leiden , die er als Men�ch hat ; die

Grundlage �einer Bildung zdie Quelle und das Maaß
�einer Glü�eligkeit,

20.

Der Men hat Einen Grundtrieb, dem alle

feine Neigungen untergeordnet �ind; und vielerlei

Krafte. Fener be�teht in dem aus der Selbjiliebe
keimenden Triebe zum Wohl�ein *);z und die�e în

�eie

*)Wohl�ein i�t der Zu�tand angenehmer Empfindungen, die ent:
weder körperlich, oder gei�tig, oder auch gemi�cht �ein *: nnen,

An-änglich �trebt der Men�ch nur nach tdrperlichem Wohl�ein,
wie �eine Bildung überhaupt vom Sinnlichen ausgeht.

So wie �ich aver �eine vernünftige 2?atur entwikëelt , lernt

er auh �ein Gei�teswoh| ein (welches auf harmoni�chee

Thätigkeit �einer Grundkräf�te beruht), er�t kenz

nen, dann �haten, dann für beides ( Wohlein des Kors

pers Und des Gei�tes) in Vereinigung �orgen, dann er-

�teres dem leztern unterordnen, und, wenn beides- nicht mit

einander beïehen kann, dem�el en ‘anz aufopfern. Denn ex

erkennt ; daß törperliches Woyljein von äu��ern Um �i à n:

den



�einen körperlichen und gei�tigen Anlagen,
welche einer vielfachen und unbe�timmbaren
Ausbildung fähig �ind, und eine �chr mannigfals
tige Handlungswei�ezula��en.

*

21.

Wenn der Men�ch o handelt, daß er nur das
- will, was ihm fein Ver�tand als recht und gut

vor�telle: �o wirken �eine beiden Grun»kräfte (Ver:
ftand und Wille) in einer Ueberein�timmung, deten

er �ich niht anders, als mit Ruhe, Beifall und

Selb�tzufriedenheir bewu�t �ein kann :; ein Bes

wu�t�ein, welches ihn wohl und glücflich
macht. Die�e Ucberein�timmung un�ers Willens mit

dem Ver�tande nennen wir Moralitáätz das

der�elben ent�prechende Gefühl aber morali�ches

Gefühl, und, als Richter un�rer Handlungen bes

trachtet, das Bewi��en.
Dadie�es morali�che Befühkunmittelbar aus der

Einrichtung der men�clihen Natur, als eines dens

kenden und frei wollenden We�ens,abgeleitet

i�t: �o folgt, daß da��elbe auch bei jedem Men�chen,
in dem Verhältniß�einer Gei�tesbildung, angetroffen
werde.

B 3 22.

den abhängig , vorübergehendund vergänglich i�t - daß aber

_Gei�teswohl�ein — lediglih von ihm �elb�t

abhingt und ganz in �einer Gewalt �teht, daß es bleibend-

und, �o lange �ein Gei�t be�teht, unvergänglich i�t,



22.

Das morali�che Gefühl, ats das Re�ultat vou

der Ueberein�timmungun�ers. Willens rit dem Vers

�tande, zeigt �eine Wirk�amkeit nur in uns, nicht
au��er uns; es belchrt uns nur, ob wir in einzels
nen Fällen morali�ch handeln, odes niche? ohne uns

die Gegenfiände der Handlungen �elb. als mos

raliih dder vnmorali�h zu: bezeichnen. Es er�tre>t

ih al�o nur überdie Form, nicht über die Mar

terie un�rer Handlungen; daher kann. einerlei

Handlung, in einen ver�chiednen Gei�t verrichtet,
bei dem Einen: als morali�ch, bei dem. Antern als une

mwmorali�h er�heinen. Wer z. B. en Almo�en gibd,
în der Ueherzeugungund Ab�icht, zu helen, der hans
delt morali�h ; wer es aber gibt, um fh fehn zua

la��en , handelt unmorali�ch, wenn �eine Gabe dem

Empfänger gleich nüt. — Hier i�t al�o der eius

zige richtige Maaß�tab zur Würdigung, men�chlicher

Thaten...

234

Aus die�er Erklärung über Moralität, und übex

die Natur und den Wirkungékreis des morali�chen
Gefühls, erh.llet- :

a. daß Moralitát nur da Statt finden.kann, wo der

Wille vereinigt mit dem Ver�tande wirktz aber

nicht,
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niht, wo eîner von beiden alkein und mit Aus-

f{luß des andern thätig ift, Wir legen daher den

Handlungeneines Kindes, �o lange es einen bloß
�innlichen Willen zeigt, — und der blo��en Ver�tans
desthätigkeit, z, B. bei Betrachtung marhematis
�cher Gegen�tände, keine Moralität bei.

b. Es giebt Grade des morali�chen Zu�tandes, je
nachdem der Ver�tand gebildet und bereichert-i�t,
und der Wille eine gute: Richtung bekommen hat.

c. Das morali�che Gefühl kann. eine �ehr mannigfals

tige Ge�talt annehmen, je 'nahdem- die Begriffe in

An�ehung des Guten und Bö�en, des Erlaubten

und Unerlaubten, des Religiö�enund Jrreligiô�en,

mannigfaltig �ind, die man demfelbew unterieat.

Es wird �ih daher auch bei ver�chiednen Völkern

und Religionsgefell�chaftenganz ver�chieden äu��ern,

fo daß dem einen eben das ein La�ter und Verbres

hen i�t, was dem andern erlaußt, ja wohl gar

Tugend i�t, — Wie ver�chieden i�t, bei voraus

ge�ckter gleicher Redlichkeit des Herzer.s , dennoch

das morali�he Gefühl und das Gewi��en bei eincm

ächten Prote�tanten, Catholiken, Mahomedaner,

Juden, Philo�ophen 2c. !

d. Das morali�che Gefüht- kann al�o, bei. vorausges

�eßten richtigen Begriffen , zwar als ein treflides

Hülfsmittel zur Bildung- und Veredlung des

BG 4 men�chs
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men�chlichen Gei�tes gebraucht werden; aber es

kann feineswegs der lezte Ent�cheidungs
grund über die morali�chen Vor�chriften
�elb. �ein.

e. Man kann in einzelnen Fällen gar wohtmorali�<
handeln, und die men�chlihe Wohlfahrt kann denz

noch �ehr dabcë gefährdet�cin, Soi�t es z. B. ohr
ficcitig morali�h gehandelt, wenn man, in der

. Meinung, Gott eènen Dien�t daran zu

thun, einen Keßer verfolgt, ja wohl gar tôdtetz

aber wie �teht �ich die Ge�ell�chaft dabei ? — Die

Anwendung des Begriffs von Moralität auf un�re
Handkungen reicht al�o allein nochniche hin, �ie

�o wohlthâtig zu machen, als fle für uns �ein fannz

es bedar� dazu noch eines. anderwet:gen Negulags

tivs, de��en weiter unten erwähnt werden �oll,

24.

Der Men�ch i� al�o, dur< Vernunft und freïen

Willen, ein morail�hes Be�chöyf, d. i. , ein �olches,

welches�eine Snt�chlie��ungen mit feinen Ueberzeuguns

gen in Ucbereintimmung bringen , darnach handetn,
und fr �cine Handlungenverantwortlich �ein kann.

254 ?

,

Und. da, vermöge des in den Men�chen gelegs

‘ten Grundtriebes, Woh l�ein fär �einen Gei�t

Bedürf-



——— 25

Bédúrfniß i�t, Moralität aber die Bedin

gung. die�es Weohl�einsenthält: �o liegt in die�em
Verhältniß der “lezte Grund un�rer Vers

pflichtungzur Moralität; ein Grund, welcher �o une

veränderlichi�t, als die men�hlihe Natur �elb�t,
woraus er ge�chópft i�t, und welcher daher unab
hängig von allen andern Rücitn ?n,

à« B. auf Gott, Un�terblichkeit, Vergeltung2c. hes

�teht.
Bs5 26.

*) Die Religionen gründen die Moral gemeiniglich auf die Säße
von dem Da�ein Gortes „ der Un�terblichkeitder Seele , und

einer vergeltenden Zukunft... — Wer nun aler von die�er

Säten nicht Überzeugt, oder wem �ogar das Gegentheil derx

�elben wahr�cheinlich i�t : dem �inkt auch das ganze Moral:
�tem, welches �einen Gei�t aufrecht erhaiten, leiten unò rrô�ten.
�ollte, dahin ; er fühlt �i<h ein�am, verta��en, und gleich�am
in dem gro��en Gebiet der Schöpfung verloren. — Ein peinz

licher Gemüthszu�tand, in den nicht �elten Men�chengerathen -

�ind, und nech gerathen, die übrizeus wegen ihrer Wahrheirsz
liebe und Recht�chaffenheit un�re Achtungverdienen.

Die�e Bemerkung drängte dem Verfa��er die�er Schrift

�chon läng�t die Frage auf : ob es nicht einen Grund der Moz

ral geben �ollte, welcher, ohne jener Berhúlfe zu. bedürfen,

denrc< fe�t �tände, und für jeden denkenden Men�chen

gleich Ülerzeugendund verpflichtend wäre ? — Ein �olcher

Srund �cheint ihm nun der, hier entwikkelte zu �ein, welcher
der inner�ten Stimme un�rer Men�chennaztur ent�pricht , die

Foderungen des Ver�tandes (wie des ein elnen Men�chen , �a
auch der Ge�ell�chafe) befriedigt , und daneben jeder religiöfett
Neberzeugungvon obigen Säßzen (oder dem Glauben an diez

�elben) für den, der ihrer bedarf, den Weg ofen läßt, ohne *

�ich die Anma��ung zu erlauben,etwas darúber zu gebieten,
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26.

Wenn dem Men�chen ên einem gewif
fen Grade wohl i�t, �o zeigt �ich in ihm eine �tarke

Neigung zu neuen Jdeen und neuen Genü��enz
das Bisherige genügt ihm nicht mehr , und er �trebt

ewig einem beffern, genußreichern Zu�tande entges

gen. — Befindet er �< aber in einem allzu elenden

Ka�tande, �o entgeht ihm beides — Muth und Kraft,

flh zu erheben, und den�elben zu verbe��ern,

2%

Dée, aus dem Grundtriebe des Men�then ent�tee

henden Neigungen de��elben kennen keine andre

Schranken, als. welche ihnen entweder die gebildete

Vernunft, oder, �tatt ihrer, die Unmödglichz
Teit �eht

Zu�al.

Die�er einzige Erfahrungs�aß i�t an wichtigen
- Folgerungenzu. reichhaltig, als daß. ih mich enthalten

Lênte, hier wenig�tens Eine der�elben anzuführen.

Sie be�t:ht darin : daß in einer Ge�ell�chaft weder ein

einzelnes, noch mehrere Mitglieder einen un gem ee

uen (oder auh nur einen zu weit ausgedehnten)

Spiclraum für ihre Neigungen haben dürfen, weil

dies ganz unausbleiblih die verderbliche

�en Folgeu. für die übrige Ge�ell�chaft

na<



nas ih zieht. =— Denn ge�eßt, es �ci z, B. jemand

zum Regulator von den Handlungen oder den Meis

. uungen der Andern be�timmt : welchenGebrauch wird

er von die�er ihm übertragenenGewalt machen? —

Er wird bald merken, daß durch die�elbe dieganze

ÜbrigeGe�ell�cha�t �einer Willtähr úberla��en, und die

mannigfaltig�ten Mittel in �eine Hände gegeben �iud,

�ich jedes Vergnügen zu ver�chaffen, jeden Glanz um
�ich her zu verbreiten, über Jeden nah Gurdünken zu

verfügen, und durch die Vereinigung der Kräfte von

„Allen, alks auszuführen, was ihm belieb«. Kaum
wird er die�e Bemerkung gemacht haben, �o wird auh

die Unbegrenztheit �einer Neigungen,
verbunden mit dem in jedem Men�chen liegenden

Egoismus8, ihn viel zu �ehr reizen, �ich die�er �eir

ner Lage zur Beförderung �eines Privatvortheils
und zur Befriedigung �einer Leiden�chaften zu bes

dienen. Und �chwerlich wird er die�en — nur allzus

verführeri�chenReizungen wider�tehn! — Der Ges

danke : wie �ich die Ge�ell�chaft dabei befinden werde. ?

mag ihn vielleicht Anfangs etwas be�chäftigen; aber

bald wird er �i entweder �elb�t, oder �eine Gehülfen
werden ihn darüber zu beruhigen wi��en: er wird �eine

Mitbürger als untergehne Unmändige betrachten,und

ihnen în An�ehung ihrer Handlungen vor�chreiben,

was �ie thun, la}�en, und geben= in An�ehungih!
|

rer
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rer Meinungen aber, was �ie glavben oder nit

glauben �ollen. Natürlicher Wei�e werden dies laus

ter Diínge �ein, die �ein An�ehn fe�t�ezen , �eine
.… Macht vergrö��ern, �e ine Schätze vermehren ; dages

gen. aber diejenigen, die ihn �o hoch ge�eßt haben, în

Unterwürfigkeit, im Dru, in Unwi��enheitund Furcht

erhalten, damit �ie niht einmal den Muth fa��en ihre
Lage zu ndern und ihrem Unterdrükkerdie Macht,

ihnen zu, �chaden, zu: nehmen,

Es kann Ausnahmenvon die�er: Verfahrungsart

geben; aber �ie werden gewiß �elten �ein. Denn die

be�chricbneHandlungswei�e liegt zu �chr in der unges

bildeten Men�chennatur, als daf: man auf die�e Ause

nahmen — welcbe ungewöhnliche Séekengrö��e
und Tugend voraus�eßen. — rechnen�olte: und

eben deswegen �ind ‘dlejenigen,welche auf die erwähns
‘te Wei�e handeln,weniger in Schuld, als die, wels

<e ihnen ein �elbes Ueberg-wicht eingeräumt

haben. Hier i� al�o zu be��ern, und jedes Méíts

glied der Gefell�cha�t in ein �olches Ver-

hátltniß gegen die übrigen zu �chen, daß
es ihnen uicht wilikührli<h und unges,

raft Uebels thun kann.

r

28.



28.

Möglich �| gro��es Wohl�ein Y i�t das

Unablä��ige Streben jedes Men�chen, weil es das uns

abänderlicheZiel un�ers einzigen Grundtriebes i�t.

29,

Aber auf die�em Boden wä | gleich ein doppels

ter Jrthum : rc, daß wir uns un�er Erdengluk grö��er
vormalen, als es �cin kann, und 2. daß bei wei

tem die mehrern Men�chen es auf einem Wege, und

in Gegen�tänden �uchen, wo es nicht zu finden i�t,

und = daß �ie es al�o um�on�t �u>en.

Wir leben hier im Lande der Tur

<unsg.

20.

Die�e Täu�chung nah Möglichkeitzu vermeiden,
Und jenem Triebe eine zwe>mä��ige Nichtung zu ges

ben, i�t für die Men�chheit höh wohlihätig und

wichtig, und daher das würdig�te Ziel aller uns

rer Weisheitund Be�trebungen,
|

Zr.

%®Unter Wohlfein, Wohlfahrt und Glück�eligkeit wird in die�er
Schrift nicht ein Zu�tand von immer angenchmen Empfins
dungen ver�tanden; �ondern ein Zu�tand, der in �o fern anges
nehm i�t, als es die Weltumßötie er auben, und es der moras

li�chen Natur des Men�chen angeme��en i�t.
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zt.

Die Anlagen des Naturmen�chen, und die nä

�ten Aeu��erungen derfelben, er�cheinen in folgendem

O

Das
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Das Gefühlwet nämlich dife Acu��erunzènder

Vernun�t; und aus beiden ent�teht die Selb�tliebe,

welcheunmittelbar den Trieb zum Wohl�ein erzeugt,
Die�er theilt { in die Hauptzweige der Gemächlich?
keit, der Sinnlichkeit, der Fürcht�amkeit und des Ges

�chlechtätriebes;aus welchen �odann die darunter ers

wähnten Modificationen, in �ehr ver�chtednen Ab�tur
fungen und Zu�arnmen�eßungen, hervdrgehn,

32.

Die Summe der men�<lihen Fähigkeiten, Neïz

gungen und Kräfte, im ‘Verhältnißgezen die übrige
Ceblo�e und belebte) Natur betrachtet, er�cheint als

ein mit hoher Weisheit und zu gro��en Abs

�ihten — geordnetes Ganze, das alle un�rè

Bewunderung verdient,

Würdigung des Men�chenlebens. Bande

an da��elbe,

33»

Die Natur hat den Körper des Men�chen míkr

gro��er Sorgfalt gebildet, und ihm eine Menge Ges

gen�tände angewie�en, �eine Bedürfni��e zu befriedis

gen. Die�er Sorgfalt, und un�er Gefühle nach,-

�cheint das Men�chenlebenein ko�tbares Gut zu �ein z-
'

aber
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aber denno< legen weder die Natur no< das

Sc<hi>�al einen be�ondern Werth darauf.

Denn die Natur láßt z. B. dur<h Erdbeben,

dur< Ueber�<hwemmungen, dur< Erdfäálle, durch

Hunger, dur< Seuchen 2c. ganze Haufen von Mens

�chen, ungewarnt und eben �o gleichgültig,wegraffcn,

wie man eine Wie�e abinäht =— Sie läßt den zar:

ten Säugling im Augenbli>der Eeburt, noch ehe er

�ein Leben empfindet, dahin �terben, nachdem �eine

Mutter ihn neun Monate mit Sorgen und Be�chwers

den unter ihrem Herzen getragen, und ihn endlich,

ah! mit Todes�chmerzen gebohren, aber fär ihre

TMúhe und Hoffnungum�on�t gebohren hat: — Und

das Schick�al läßt, einem Weibe zu gefallen (. Anels

doten v. Potemkin) 40,000 Men�chen in Jsmail eben.

�o hartherzig niederimebeln, als wären es 40,000 gifs

tige In�ekten; es láßt die Mann�chaft des Großves

nor *) auf dem Landè, und die des Kapitain Bligh *)

auf dem Meere, ent�ekli<h und — un�chuldig —

ver�hmachten; es �etztNationen in die Kla��e der La�ts

thiere: und läße Einzelne mit Millionen �pielen, wie

der Wind mit Spreu in der Lu�t �pielt,

34.

» Aber welche Bande fe��eln denno< den Mens

„hen �o fe�t an das Leben, d-:þ er lleber alleé, als

»» �ein Lebenverliert ?
,,

,

35-
») S&S,d. im Druek ekr�chienenen Nachrichten hierüber,
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' 35
Sinnlichkeit, täu�hende Hofnung,

Noth und Furcht! Den Knaben fe��elt der Ball

und die Schü��el; den Jünglingder Ge�chlechtstrieb ;
den Mann =— Familien�orgè; den Greis die Furcht
vor dein Tode, Al�o Sinnlichkeit , täu�chende Hofs

nun, Noth und Furcht; und, mitunter, wenn ihm

wohlgemuth i�, auch eine Anwandlungvon Großhers
digkeit, die etwas Wichiigesthun, �ih um dié Welt

verdient machen will, und dergl.
“Só weiß uns die Natur wcislih durchdas Les

ben hinzufkdrnen; indem �ie Gefühle,und, durch die�e,

Wän�che in uns erzeugt; — Uns vieles hef�er, und

Weniger genie��en, — aufs neue uns hoffen und trè:

ben, und = minder genie��en läßt? bis wik endlich
die Täu�chunggewahrwerdèn, und lernen : daß das,

was wir lange und mit Eifer áls Zwe > verfclgtén,
nur Mittel war, un�re Thätigkeit zu unterhalten,
und dadurchün�re Ausbildung zu befdrdernz
grade �o, wie wir un�re Kinder dur Ro�inen,und

dur die Erwartung wbhi nv< �{<dneretSächen,

zum Lernen vermögen

26.

„Und wozu dènn dies Leben,wenn die Nactur-

» und das Schick�al �o wenig daraus máchen?,,

C 37-
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37.

Vermuthlichi� es die er�te Scene ün�exa Das

�efris, der Durchgang zu einer anderweitigen Be�tiris

mung, die Schule, und für Viele nur die unter�te

Kla��e der Séhule, worin wir zu einer hdhern Ab�icht

gebildet werden �ollen. — Aus die�em Ge�ickts:.

punkt betrachtet i�t der Werth des Lebens größ. Als

leztér Zwe mögte es uns nichts, aber als Mittel

Ju einein lezten ZweE maß és uns viel gelten.

Be�timmung des Men�chen,
38. E

Be�timmung eínes denkenden und einpfindenden
Me�ens i�t : daß es, in Beziehung auf �ein Wohl�ein,

das ín Vollkomménheitwird, lei�tet und ge:
niet, was es, vermöge �einer Anlagen, werden, lels

�ien und aenie��cn kann. Dle ‘endikche Be�timmung
des Men�en muß al�o Glü�eligkeitsgenuß,
dur< und bei zwe>má��iger Thätigkeit,

Fein. Auf die�e Be�timmung dèéutet aud dér in uns

gepfianztèGrundtrieb hinz aber �ie mird während
u �ers j igen Lebens offenbar nicht erreiht, zum kae

ren Bewei�e, daß

'

39.
die Beftirnmnnag ün�ers Erdenlebens von

dem lezten Zweck un�ers Da�eins gänzlich
Vers
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der�hleden i�t. Jene i�� die�em untergeordnet, und

�teht mit ihm in dem Verhältniß als M1ttel zum Zweek,
Sie i�t: Bildung un�rer Kräfte und Anla-

gendur< Uebung. Und die�e Be�timmung une

fers Erdentebtèns wird bei jedem Men�chen ( obwohl
în �ehr ver�chiednen Graden , und theils mit, theils
vhne Wi��en der�eiben)erreicht.

40

Sonderbar ; daß der Gegen�tand un�ers Grunde

kríèdes (beglükkendeZufriedenhcit) nithr auch zugkeih

Be�timmung un�ers ‘Erdenlebens (Uebung und Bils

dung un�rer Kräfte) it! — Um jene benühen wir

uns alle; und erreichen �ie nie zur Genüge. Die�è
kennen díe Wenig�ten; noch Wevigere �treben ihe abs

�ichtllch nach: und Alle werden ihrer thrilhaftig? —

Sonderbar, aber wei�e; wofern wir nämlich hier
nicht enden, fondérn zu iner �{önern Exi�tenz gxbils
det werden.

'

. Uebrigens | un�er Erdènleben, �einer Natur

“und Ab�icht nac, eine Mi�chung von angevehmet
und unangenehmenBe�tandtheilen, wovon ein Bes

obachter und Kenner �agt: Wennes köjilichgewe�en
i�t, � i�t es Mühe und Arbeít gewe�eri,

C2 Allge-
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AllgemeineRechte und Pflichtendes

Men�chen.
Ar.

Aus den Anlagen des Men�chen ergeben �i< zus

förder�t die Bedürfni��e, und dann die allgemeinen

Rechte de��elben , welchenur in dem ge�ell�chaftlichen
Zu�tande theils �ichtbar werden, theils zur Ausübung

gebracht werden können. Sie be�tehn in den An-

�prüchen
a. auf Sicherheit der Pet�on und des

Eigènthums, und al�o au< in der Befugs

niß, j-der Bedinträchtiguñg hinlänglichenWis

der�tand zù thun
þ. auf Gleichheit der Ge�eve und deren

Handhabung �ur alle Mitglieder der Ge�ells

�chaft ;
x

e. auf Îreiheit der Handlungen, oder

die unbe�chränkteGewalt , von dem, was nies

mandes gegründetenAn�prüchen zu nahe tritt,

zu thun , was man will,

42.

Die�e unberäu��erlichen und unverlierbaren Nep
te erzeugen �ur alle Mitglieder der Ge�ell�chaft eben

�o viel gegenjeitigePflichten, nämlich
a2. níes



a. niemandes Per�on oder Eigenthum anzuta�ten;
b. �i keine Vorzûge und Ausnahmen in An�es

hung - der ge�ell�chaftlihen Einrichtungen anzut

maa��en ;

e. niemandesFreiheit unbefugt einzu�chränken.
Die�e allgemeinen Pflichten �înd in dem Sas enthals
één: Was du (nach vernünftiger Ueberlegung)wil�t,

daß dir Andre thun �ollen, das thue du ihnen auch.

43.

Sowoht jene Rechte, als die�e P�tichten des

Men�chen, �ind bisher zwar yon einzelnen Wei�en in

ihrer Allgemeinheit gelehrt, aber — zum gre��en
Schaden der Men�chheit ! — noch nirgends, Eis

ñen Staat in Amerika ausgenommen, anerkant,

and noch weniger zur Geltung gebracht wors

den ;- ein Um�tand, welcher jezt die Aufmerk�amkeit

mehrerer Völker be�chäftigt, und wit de��en glülicher

Berichtigung das Men�chenge�chle<t einen bewun-

dernswürdigen Schritt zu �einer Vervolikommung

thunwird,

Gang der Ausbildung des Men�chen.
44.

Der Men�ch i� , duc< mannigfaltige Bedürf

ni��e, in die Nothwendigkeitge�cßt zu handeln, und

C3
- dabei



dabei in irgend einem Grade zu denken, das heißt:
er if genöthiget,�eine körperlichen und gei�tigen Krä�ts

zu brauchen, wodurch die Ausbüdung dexjelben, als

eine’ Folge,bewirkt wird.

;
45.

Der Umfang die�er Ausbildung i| unbe�iimma

bar; denn �ie wird dur ni>ts anders begrenzt, al

x. dur< dæ Summe und Be�ckaffenheit der Begens

�tände, die auf uns wirken, und auf die wir zurückz

wiefca fônnen ; 2, duch dle peridaliche Empiänglichs
beit jedes Men�chen ; und. Z. dur die Dauer un�ers

Lebens. — Man ver�e6e: z. B. einen Men�chen, in

wejcenx gro��e “Anlagen hkimmern, entweder 29

Jahre in die Lage.eines gemeinen Bergmannes, oden

70 Jahre in die Lage-Friedrichsdes 11. ; was wird

er in dem eiuen und dem andern Fall �cin und

lei�ten? ;

46

Uo�fer Erdenleben i�t eine Reihe von. Ge fâ hs
len, Gedanken und Be�trebungen, folglih
von Erfahrungen. Wir fangen dio�elve uww i�s

�end, und af�o dem Jrthum unterworfen , an, im

dem wir uns theils die Dinge noh nicht in vicht is

ger Bezichung untereinander vor�tellen ; theils vou

eins
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einzelnen - Erfahrungen. allgemeine Sui
machen, — Aver wir gelangen dur Jeren zur

Kentniß der Wahrheit , �o wie wir durchallenget,
hen lernen,

. TOE
“9 i

47:

Un�re Bildunggeht von der Empfindung.des

Unangenehmen, d. i, vom Schmerz aus.

Ohne Schmerzge�ühleirgend einerArt, ®) welcheun:

C4 �er
n) Dies gilt nit nur von un�rer phy�i�chen , �ondern auch. vow.

un�rer morali�chenAustildung:- Wir hatén ¿. B. Mangel und

Fehler an- uus, die wir, ohne fie, zu kennen , uad ohnts. etivas

Aliïges darans ¿zu haben y �o langean uns behalten , bis wie
durch die�elben entweder mit einerSache oder Pex�on in eino

unangenehme Kolli�ion gerathen. Danner�t gehn uns die Au-

gen auf; un�re eigenliebige Selb�tzufriedenheit fuhlt fi.) gez

Eránte :- und wir behalten gewöhnlich gegen. die Sache. oder.

Peron, welche auf die�e Wei�e ein unangenehmerAnlaßzuv

Kentniß un�rer Mängel ward „ auf lange Zeit eine Act von.

Widerwillen,

„Noch andre, zum Dheil-wvichtigere,Er�cheinungen la��en �ich
aus der gekränften Eigenliebe erklären, von denen ich bei die--

¡ivr Gelegenheit ebenfalls ein paar anführen will, Wenn Pere

fonen, von denen wir die Erfüllung uns. wichtiger Wün�che

erwarteten, weniger thun, als. wir erwarteten, 0.

werden �ie ebenfalls ein Gegen�tand uners Unwillons, —

Noch heftiger. und bittrer wird die�er Unwille, wenn wir je
rand, den wir mcht lieben,wi��entlich und o beleidigen,

daß wir. das ihm gethane Unrechts uns �elb�t ein-.

ge�tehen mü�en; — ja wir �ind, �ogar im Stande, aus. dies.

Cm Grunde oft die un�chuldig�ten Per�onen wirklich zu. ha��en»z
i weil

e

>
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�er Wohlbehagen unterbrechen,(wie z. B. der Huni
ger, der Fro�t und andre fködrperliheSchmerzen, das

Lä�tige der Langenweile 1c.) würden wir ewig in bes

haglicherUnthätigkeitverharren.
48.

Der Schmerz wet zunäch�tun�ern Sinn fâr.
das An genehme (Vergnügen), und al�o auch die

Neigung unddas Streben darnah. S<h.merz, und

Neigung zum Vergnügen, �ind demnach die

allergemein�tenAnreizungenun�rer Thätigkeit.

494 ,

Jede Handlung gibt eine Ervfahrung, welche
dem Nachdenkendenein Schritt zur Erkenntniß der

Wahrs

weil wir �ie (irriger Wei�e) fur die Urfache un�ers Uumuths

halten, indem wir uns bei dem Gedanken an fle un�re moralia

he Schiechtheic nicht verbergen können. Solche Fälle finden
öfters wohl gar zwi�chen Eltern und un�chuidigen Kindern

Statt! — — Unallerempfindlich�ten, und oft unauslô{h<
lich, wird die�er Haß, wenn uns jemand auf einer o�enbar

�chlechtenund la�terhaften Handlung betrift „ die wir gern vor.

�edem men�chlichen Auge verbergen mögren. Un�ere Eigenz-
liebe wird dadurch �d gewaltig er�chüttert, und un�re morali�che

Pló��e �o ganz in ihrer Na>their darge�tellt , daß , wer unglücka
licher Wei�e Zeuge davon war „ auh auf immer ein Gegen�tand,
Un�ers Ha��es bleibt. =

Man hat es in der morali�then VervoUkommung {hon weit

gebracht, wenn man üher �olche Gefühle und Ge�înnungen Here
geworden ift! a=
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Wahrheit wird, d. i,, zur Ein�icht în die Beziehung
der Dinge unter einander. Den nämlichen
Erfolg bewirkcn auch die prakti�chen Jrthänier unh, -

die pa��iven Erfahrungenfür uns,
|

So,

Was ein Gegen�iand un�rer Erfahrung i�,
de��en Zu�tand und Beziehungauf andre Dinge (d. 6,

de��en Eigen�chaften und Kräfte) können wir auch eins

�ehen und fe�t�ezen, Was hingegen au��er den

Grenzen un�rer Erfahrung liegt, das liege auh eben

dadurh au��er dem Krei�e un�rer Erkente

niß; z. B. die innere oder we�entliche Be�cha�c

�enheit der D inge, un�er Zu�tandnach dem Tode, 4

Sh

Da nun unksdrperlicheWe�en , und Zu�tände au�s

�er un�rer Lebens�phäre, keine Gegen�tände un�rer Ers

fahrung (0b wohl un�ers Nachdenkens) �ein können z

�o �ind für uns guch feine fe�t�tehenden Begriffe dars

über möglich, und no< weniger �ind Zwangs. Mei

nungen und Vor�chri�ten in An�chung ihrer zulä��ig;

�ondern wir mü��en uns mit Vermuthungen darüber

begnügen, welche bald einen grö��ern, bald einen kleis

nern Grad der Wahr�cheinlichkeithaben, z, BG. über

Sotr, Seele, Un�terblichkeit,2c.

Cs S2
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Ss i�t höch�t wichtig (weil es hö<� wohls

thâtig ifi). die�e Grenzen un�rer Erkentn: ß.

zu wi��en und anzuerkennen, Denn die�er-
einzige Sabs hâtte, als die Ba��s aller Toleranz,
a. Millionen Men�chen, welche wegen Meinungen

“äber unkförpeilihe We�en gemishandelt und ers

würgt find, das Leben erhalten ; und eben �o vielen.

eine vubigeTodes�tunde bereitet,

b, Ueberhebt �ie uns vieler unnüßen Unterfuchungen,

beâng�tigender Zweifel, und dergleichen; indem �ie.

mit einemmal zwi�chen dem Erkennbaren. und

:Nicht:Erkennbareu eine fe�te Grenze.
. ziehe. So i�t es uns z.B, aus Erfahrung erkenn

bar, daß eine Kraft, die wir Seele neunen, in uns

denkt und handelt; ob aber die�e Kraft immateriell,

und, ihrer Natur nach, un�terblich �ei? das ift uns,

weil wir fcine Erfahrungdarüber haben, �chlechtere

dings unerkennbar. Wozual�o alle Unruhe über.

eine Sache, die wir nie bewei�en, �ondern, nur

wahr�chcinlichwachen können 2

SZa

Jede Erfahrung i�t fär uns belehrend, und al�o

in die�em Betracht gut. Da nun alles, was auf-

uns wirkt, auh die Sammeun�rer Erfahrungen vers

mchrt :



mehrt: �o i alles, was auf uns wirft, in die�er

Rúek�icht gut , obgleichnicht alles angenehm. Es

i�t folglich nic. ts ab�olut Bó�es in. der Welt,
obgleih viel Unangenehmes,

54.

Un�re Erfahrungenhaben es mit Er�cheinungen
und Erfolgen zu thun, und belehrenuns in An�ehung
der�elben entweder über das Was, oder über das

Wie "); aber nicht über das Warum und Wozu,
Ueber jenes können wir zur Gewißheit, über die�es

uur bis zu wahr�cheinlichen Vermuthungen gelangen.
Wir �ehen 5. B., daß der Magnet das Ei�en anzieht;
daß, und wie? die Erdbeben Länder und Städte ers

�{ättern; daß, und wie ? bei dem Despoticmus, dev

Jugqui�ition, und dem Skiavenhandet, Men�chenrechte
mit Fü��en getreten werden: aber waram und w 96.

zu die�es ge�chieht? darüber können wir nur Vermus

thungen wagen, die jedoch auchfür un�ern irdi�chen
Lebenézu�iandhinlänglich �ind,

SS

Von die�en wahr�cheinlichen Vermuthungen dey

Ur�achen und Zwekke mü��en die analogi

�chen

*) Nicht über das innere oder metaphy�k�cheWie, welches un:

�ern Augen vexborgen bleibt; �ondern nur äber das Wie d@

äu��ern Er�cheinung,
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�chen Vermuthungen,oder Erwartungen ähnlicher
Erfolge, wohl unter�chiedenwerden. Beide �ind

fâr uns von Werth z aber die leztern ungleih mehr
als die er�tern, weil wir in unzähligenFällen des Les

bens nach analogi�hen Vermuthungen handeln, und

un�re wichtig�ten Unternehmungen darauf gründen.

So be�tellt der Akkermann zu rehter Zeit �cin Feld z

der Vater erzieht �einen Sohn mit Sorgfalt; ein

Kaufmann�endet �eine Schiffe über das Meer, und

ein Regent trift wohlihätige.Einrichtungenfür �ein

Land : alles in der Erwartung eines guten Erfolgs,
weil die�er mei�tentheils, und nur �elten das

Gegentheil Statt hat.

56.

Die Ausbildung des men�chli>den Gei�tes ers

�cheint in folgenden ver�chiednen Modifikationen::
Meinung, Kentniß, Erkentniß, Wahrheit,
Weisheit und Tugend.

ST.

Meinungen �ind. Säge, deren. Richtigkeit
oder Unrichtigkeit entweder noh niht bis zur Gewi�s

heit geprü�t i�t, oder. niht geprüft werden fannz

¿« B. die Meinung von der Materialität oder JImmas

terfalität der Seele; von Mondbewohnern,;1c.

Ken ts



Kentniß i�t eine Sammlung von Meinungen,
die mehr oder weniger Grund für �i haben, und in

irgend einer Beziehung uñter einander geordnet �iud,
è. B. hi�tori�che Kentni��e, philologi�be Kentni��e 2c.

Erkentniß i�t Ein�iche in die Beziehungund

Einwirkungder Dingeuntereinander, z. B. des Wa�s

�ers auf das Salz; der tugendhaften oder {la�terhafs
ten Handlungen auf un�er Wohl�ein,èc.

(Es kann aber Vieles fár den Eiñen Erkentniß
�ein, was fúr den Andern Kentnißi�, Der Sak,

3»B. : Jk jedem Drèie i�t die Summealler Wins

kel gleichzweien reten» | Erkentniß für den, wels

her die Allgemeinheitdie�es Verhältni��es der drei

Winkel in jedem Dreie> ein�icht und bewei�en kannz
Kentniß aber i� er nur für den, welcher die�es ni <

kann, ob eë gleich übrigèns den Saß weiß ünd auh

anwendet. So aùch mit den Sah: die Tugend
macht glú>lich,u, a. in.)

Wahrheit i� ein angemeßnèsUrtheilüber diè

Beziehungder Dinge untereinander; *) �ie i�t Aus?

dru@ der Erkeniniß»
We id

®) Man erklärt �on Wahrheit durch Ueberein�timmung
un�ers Urtheils mit den Sachen �elb. — Dic

�e Erklärung i�t von der meinigen nicht weiter ver�chieden , als

daß �ie der�elben untergeordnet i�t. Jch will aber �agen,
warum ich eine andre ver�ucht habe. Yei jener Erklarung ent-

!

�ede
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Weisheit ‘i�t Anwendunz der Wahßrheîtauf
men�chliches Wohi�ein *)3 und die Aubübungdet

Weisheit | Tugend.
-

5B.

Meinungenünd Kentni��e �id cinGegen�tand—

mei�tens des Gedächtni��es z �ie beruhen gr o��entheils
auf Aucorität, und können entweder wahr odet
irrig �ein,

, Erkents

feht unmitteïbar die Frage wann �timmt denn mein Urtheil
wit den Sachen �elb�t Úberein? und wel-hes i�t das Kennzeiche
davon? — Die�e Fragen darf i) bei der meinigen nicht" ex�t'

an�iellen, deun die Antwort liegt �chon in dem Begrife �ell

Sobald ich nämlichdie Beziehung der Dinge untereinander
ein�ehe, Und die�elbe be�timmt denke odérausdrütket

�o have ich Wahrheit. — Ferner dentet mein Begriff von

Wahrheit zugieih auf die Gegen�täude hin, von weichen
wir Wahrheit haven föonnen, nämli:byaufDinge, die un�rer
Erkeneniß zugänglich �ind (reègl. N. 50 te); voi

allen andern Gegen�tänden können wir nur wahr�cheinliche Meis

nungen und Vermutrhungen,aber keineerwei sliche Wahrso
‘

heit habèn.

es) ¡Weisheit,�agt man �oni, i�t die Anwendung der b&

�ten Mittei zu den beiten Zwekken. — Die�er

Begriff i�t hdher, als der meinige ; er �eit eine voll�tandigeEinó

ficzt in die Beziehungatler Dinge untereinander voráus,

und kann nur allein von Gott ge�agt werden. Da ich aber

hier von men�:hiíchetWeisheit rede, �o hate ih eiten andern

Begriff von der�elben fe�tge�etzt, der in vie�er Nüekficht der hdchs

�te und edel�te i�t, den man gebet tann. Er in jenem höhern

Untergeordnet; und der Zu.ahumendang undZweek die�er

"Schrift werden ihn -rohtfertigen. „" _,



Erfentniß und Wahrheit �înd ein Gègen�tasd
des Ver�tandes; �ie beruhen auf Gründen der Erfah
xung und �ichern Schlü��en daraus, und können

nicht irrig �cin.

Erfentniß, Wahrheit, Weiéheitund Tugendfind
innig mit einander verwandt.

|

N

Weit heit und Tugend �ind der Antheil eines ges
bildeten Ver�tandes und wohlgeordneterGe�iunu! genz
�ie �ind die Vol{endung des Men�chen,

Sh

Man kann beî einem gro��en Refchthum von

Meinungen und Kentni��en denno< arm an Erkents

hiß und Weisheit �ein ; (0 wie man hingegen bei wes

nigen Kentni��en wahrhaft wei�e und tugendßa�t
Fein lann,

|

6d,

Meinungenund Kentni��e können mitaetheilt
Werden , und, ohneeignes Prüfen und Deúken,a's

blo��e Vedächtniß�ache be�tehn. — Aber Erkentniß,
Waßrheit, Weisheit und Tugendkönnen nicht mit-

gethei�t werdeh ; �ie �ind die Wirkungen eighèr Eins

iht und gebildeter Ge�innungen , bei deren Erwers

bung uns die Hülfe eines Drítteh allerdings zu Stats

ken fommen kann. = Es i�t, wie hei der Ernéhrung
: unjers



un�ers Körpers ; kein Andrer kann �i fär uns �ait
e��en, wir mü��en és �elb�t chun: aber bei der Erwers

bung, Auswahlund Zubereitungder Spei�en kann eb

uns allerdingsdur< Anwei�ung und Rath behülfs
lich �eit),

ór.

»» Wenn äber Erkentniß und Weisheitdas Ans

55 fheil der Sterblichen �ein �oll : warum bleiben die�e

» gleichwohl in den Dingèn am unwi��end�ten, die

zz ihnen unter allen diè zuträglich�ten und wi>tig�ten

35 wáren, z. B, im Denken; in der Ketitniß ihrer

H» �elb�tz in der Lenkungihrèr Leiden�cha�ten dur< Vers

y»nunftzin der Bekani�chafe mit dem Zwe> ihres Les

zz bens und mit dem Zwe> der Ge�ell�chaft; in der

z» Kentniß ihrer Rechte; in der Kun�t : Wahrheitvom

y Irthum zu �cheiden2c, ?
y

62.

Man�olte lieber fragen: Warum gelangen die

Men�chen�o �pät, �o múh�am,und. manche wohl gar

ni>t, zum Denken, zur Kentniß und Beherr�chung
lhrer �elb�t ic. ? und dáûni� die Antwort leicht,náms

lich : well alle die�e Dinge die hôch�ten Re�ultate

un�rer Erfahrungen �ind, zu denen wir al�o

eben deswegen nichtanders, und niche eher, gelane

gen
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gen fönnen, als bis wir, im längert Lauf un�ers Les

bens, einegro��e Reihe von Erfahrungen gemacht
haben,

63.

Gröft¿möglichesWohl�ein i�t für uns auf elne
Thätigkeit berechnet, welche mit r.bthi„er Ruhe
abwech�elt. Es be�teht nur dann, wenn die Jndivie

duen, in angemeßner Beziehung auf 1hr Wohl�ein,
das thun, was �ie thun können,
1

64.

Ohneden Zutritt von etwas Unangenehmen,d. #,
ohne Schmerz, lernt der Men�ch nicht in die�er ans

gemeßnen Beziehung, oder zw e>mä �ig, handeln...

Er wird z. B. nicht flei��ig ohne das Gefühl der Noth z

nicht vor�ichtig ohne Schaden, x. Schmerz und Leis

den �ind al�o fúr un�re Natur unvermeidlich, und für

un�re Bejtcmmung eben �o nothwendigals wohlthätig.

68.

» Könte aber der Men�ch nicht ohne Schmerz
zum Guten gelangen? Könte er z. B. zu einer ges

2» meinnüßigen Thätigkeit nicht eben �o geneigt �eins
q als er es vicht i�t ? Könten ihm Vor�ichrigkeit, Ords

5, nungsliebe,26, von Natur nicht eben �o lieb�ein, als

D „�ie
r
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„�ie thm {lä�tig�ind? Wie willig wärde er dann dad

3Gute ausúben! wie viel ivürde �ein Leben an Ert
»» leichterung gewinnen, wenn �eine natürlichen Nes

55 gungen mit �einem wahren Vortheil überein�timms

„fen, und wenn ihm: gut zu handeln, von Natur

„�hon ein Vergnügen wäre!

66.

Das kann es nicht �ein (wofern die Natur in

Betracht der Anlagen des Men�then nicht mit �i<

�elb�t in Wide: �pruch �ein will); �ondern muß es dur<

müh�ame An�trengung und Gewöhnung er�t we r-

‘den. Sie �elb�t, die Natur, deutet genug�am auf
die�en Punkt hin, wenn wir uns nur gewdhren, ihre
�ei�eren Winke darüber zu ver�tehn. Denn, �obald der

Men�ch nicht mehr auf der niedern Stufe der Sinns

li<feit �teht, �ondern �ich (dur< Bildung) der eigents

lichen Men�chenwürde näherc , �o findet er auh we:
ter kein GU, und no< weniger Ehre, in den Dins

gen, die er bloß aus naturlicher Neigung und Drang
verrihtet. Er rühmt �ich z. B. nicht: „, Jch habe
die�en Tag {öôn im Mü��ggange hingebracht; ‘habe

ihn wafkker ver�chlafen . ver�pielt; ih habe mich tref
lich ate ge ‘e��en, oder voll getrunken ; mein Thun i�.

vhne Zw‘ und ohne Nuten, �o wie es ohne Uebere-

legung i�t, „= Aber wenn er einer als gut ers

fans



HBantenAb�icht gemäß handelte ,

*

wenn er“ �e�e
we Kräjte dabei anjicengre, Schwierigkeitenübers

Wand, und ihm ein oft wiederholter niüh�amer Yer-

�uch endlich gclang: dann ent�teht in thm aus die�er
Thâtigkeitdas frohmactende Gefühl von wohl anges
Wwandter Kraft, von eignem Werth und Selb �b
wäürdez und er �ieht mit glänzendemAuge da, wors

án wir den Gedanken le�en: „Das hab? ich ges

y than!,, — Zu die�em fcineru und beglütkenden

Selb�igefühl gelangenwir, in Gemäßteit unjrer Ans

lage, nur auf dem Wege einer plaumá��igen und mhs

�amen An�trengung un�rer Kräfte, Und eben dess

wegen i�t alles, womit wir auf un�erm Lebenswegeim
Verbindung kommen, �o eingerichtet, daß wir dadurch

zum denken, zum prüfen, zum wöhlen, uns �elbji zw

Überwinden, nach Freiheit zu handeln, und �o, zur

Erhêéhungeinér vernünftigen Freudeüber uns �elbt,
uns auszubiiden veranlaßt werden,

67.

„Gut. Aber war denn
|

»I) �o vieles Leiden, �o mannichfaltigeNoth und

„Elend, �o �chre>lécheKriege, jo. graujawe Ers

5» Würgungen, �o empdrende Unge: echtigk:iien, 26,

1 zur Bildung des Men�chenge�chleehesndthig 2

3, Und.

_D2 2) leis



05 2) leidet die Men�chheit nicht ohne Erfolg uw

„ter die�en ab�cheulichenGei��elnn? Wo i�t dio

“ „Hofnung,daß fie jemals das werden wird, was

„�ie werden fkönte?,,

68.

Die er�te Frage können wir niht ent�cheident;

Weil wir, als einge�chränkteWe�en, das Ganze des

Men �chen�chi>�als nicht über�ehen können: aber

Har i�t do< ohne Wider�pruch, daß¡wir viele Lets

den von uns zu entfernen vermögen, wenn wix

nur un�re Kräfte recht brauchen. Ruft uns das

SchiE�al durch die�e Erfahrung nicht ver�tändlich ges

nug zu: „ Jhr �cid mit Kraft ausgerü�tet , das Uebel

Don euch zu entfernen, und euer Glü>k zu vermehrenz

aber ihr �elb} �ollt die�es nun thun, weil es

niemand für euh thut!,, —

Die zweite Frage muß verneint werden; denn

die Men�chheit hat nicht um�on�t gelitten, ob es gleich

mit ihren Fort�chritten zum Be��ern �ehr lang�am geht,

weil gro��e Wahrheiten nur aus gto��en

Leiden re�ultirenz; z. B. die Wakßrheit,daß der

Men�ch Rechte hat. — E �ind Millionen unters

drô>t. gemißhandelt, und gemordet wotden, ehe man

zur Entdeffung dic�er Wahrheit gelangte4 und wie

viele werden noch ihr Leben un�chuldig einbü��en , ehe

die�e
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die�e Wahrheit în den Staaten von allet Partheien
anerkfant wird !

*

69.
Uebrigensent�pringen die mei�ten und empfinds

lich�ten Leiden des Men�chen theils aus ihm �clv�t,
theils von Andern;

'

a. aus ihm �elb�t, dur< Unver�iand und den

Ge�chlehtstrieb. Jener verleitet ihn zu uns

zähiigen Thorheiten; und die�er �tärzt ihn (die las

�te. ha�ten Aus�hweifungen nicht einmal in An�chlag
gebracht) gewöhnlichin ein Meer von Sorgen und

Mähen , die ihm �ein Leben er�chweren und nicht

�elten verbittern.

b. Von Andern , durch den Egoismus; denn

die�er gebiert den weltlichen , und den no< weit

verderblichern gei�tlihen Despotismus, worunter

die Staaten und ihre einzelnenGlieder �o langs

leiden, bis �ie �i<h gedrängt genug fühs

len, �ih eine be��ere Verfa��ung zu

geben,

Dies �ind al�o die Quellen , welchewir theils zu reis

nigen, theils ánders zu leiten haben, wofern es uns

fo wohl werden �oll, als es uns werden kann — aber

bis jezt freili<hnoh nicht geworden i�t, weil wir

das Un�rige dazu noh niht recht gethan
Habe n

D3 70
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» Al�o auf der einen Seite Unveor�tandund des

y» Be�chlechtstrieb , und auf der andern der Egoiss
mus! — Aber dürfen wir je hoffen, die�e Quel:

glen un�rer Leiden zu reinigen ? �ie anders zu leiten?

9, da uns dies die Natux �elo�t, wenig�tens in Einem

44 Punkt, unmöglechmacht? Denn, was den erwähnd

fen Be�ehlechestfiehbetri�t : �o i�t es dem übrkgen

9s Pian der Natur zwar angeme��en, und al�o ganz irt

4 der Regel , daß die�er in dem reifen Jânglingsalter
5 0 �iak und heftig i�t, wie die Erfahrung lehrt ;

5 denn wer würde �on| auf die Be�chwerden einer Fas

5» Millenver�orgung und der Kindererziehung�ich eins

¡la}n, wenn die Heftigkeitjenes Triebes durch �eind

3 Tdu�chung niht �o �tark zu die�em Ziel hinwirks
pte? — — Daß aber eben die�er Trieb �chon in

H der Kindheit erwacht, wo eines Theils der

HIwed> de��elben wedex erreicht werden fann

9:noch �oll, ‘andern Theils ader keine Mittel aus

» findig zu machen �ind, die unerfahrneUn�chuld ges

95 gen die �hre>lichen Jrrungen die�es verführeri�chen,
5 immer mit neuer Stärke zurütfehrenden , Triebes

Zu �ichern, welcher viele �einer Schlachtopfer entwes

5, der an Leib und Seele unglütklih macht , oder �io

gar eizjem frúh:n und �hauderhaften Tode entgegen

»» �ührt: dies i�t die �chwarze Seite der Sache! Därs

fen
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n fen wir uns �chmeicheln, die�e Quelledes men�chli

zs hen Elendes zu ver�topfen? — Undwie láßt �i
y» die Natur, da �ie durch ihre Einrichtungen�o man

4» hes aufblühendeMen�chenleben �o unvermeidlich und

1 grau�am hinrichtet, - über die�en. Punkt .rechtjertie

y gen ?

7Ts

Grade die�e Anklagei�t die einzige, worauf i<

keine Antwort weiß. Den Unver�tand können wix.-

auf!láren , den Egoiémus ein�chränken; und kurz ges

gen jedes Uebel. der Erde finden wir Mittel in dem

Gebiet der men�chlichen Krä�te: und wo dasi�t, da

i�t die Naturgerechtfertigt, und wir dür�eù an dem

Men�chen und �einer Wohlfahrt nicht verzweifeln. —

Aber wie die Natur �elb | jenen gefährlichenTrieb,

zu frúh und unvermeidlich, wekken, —. und,wie

�iel zu einer �olchen. Befriedigung de��elben anleiten

tûag, welche �einen eigentlichenZwe (die Fo tpflans

zung des Men�chenge�chlechts) gradezu zer�tiôrt,

ohne dabei der treue�ten Sorgfalt des Vaters Mittel

brig zu la��en, die Lieblinge �eines Herzeus mit Si-

cherheit vor die�em �chre>lihen Abgrunde zu bewahs
ren; darüber weiß ih feine Beruhigung.

Und dennoch vermuthe ih, daß es eine gibt.

Denn nachdemdas men�chlicheNachdenken über tau:

D 4 �end



fend {wierfge Fälle eine beruhigendeAuskun�t gefuns
den hat : �o ift es niht unwahr�cheinlich,daß ein wel

keres For�chen auh endlih den Standpunkt in dex

Reihe der Dinge entdekken werde, wo jene Einríchs
tung én einer �olchen Verbindung mit andern er�cheint;
daß wir das Elend, welches �ie anrichtet, niht mehe
als blo��es und unheilbares Uebel, �ondern

als befêrderndes (wenu auch zuweilen gefährliches)
Merttel zur Ausbitdung der Men�chheit zu betrachten

haben*).
i

72.

* Der Verfa��er würde demjenigen fehr verbuuden �ein , der

ih:n die�en Standpunkt auf eine befriedizende Art anzeigen
TXônte. — Als einen hieher gehörigenVer�uch theilt er eld
den Le�ern folgende Betrachtung , wozu ihn neulich eine Naz

Tur�ceire veranlaßte , zur weitern P-újung mir. Wenn man

die Ockonomie der Natur beobachtet , �o findet inan : daß �Œœ
eine unbe�-hreibtihe Me:1ge lebendiger We�en hervorbringt5

daß aber auch ein gro�jer Theil der�elben (1. B. allerlei Gw

wärme „ kleinere und grögere Ju�ekïten, Vögel, Land- und

Waiierthiele, und be�onderseine zahllo�e Menge von Fi�chenJ
durch ihre , ofït �ehr gewalt�ame, Veran�talcungen wieder ihres

Lebens beraubt wird , ohne die ganze Dauer def:

Gelben zu erreichen. Es �cheint, fîe �ollen nux ge-

lebt haben, chne zu ihrer vollen Entwikkelungzu gelan-

gen.
— Der Men <c i� hievon niht auëgeuommen. Vie

le <on �einer Gattung �terben, noch ehe �ie gebohren werden z

piele werden in ihrer zarten Kindheit ein Opfer des Todes z

und furz è die größre Hälfte der Men�chen �tirbt �chon-

vor dem zehnten Fahr ihres Lebens , durch ver�chalde

te, und mehr noch durch unver�chuldete , Zufälle wieder das

hin, mA
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Der lezte Gedanke über die Ausbildungdes Mens

�chen �ei der : daß alles in An�ehung der�elben — hier
nur Anfang i�t. Bei dem gr��ern Theil der

Men�chen, die vor ihrer Reife dahin �terben , i�t dies

in die Augen fallend. Aber auch bei denen , die die

Jahre des Mannes und des Grei�es erreichen, i�t es

eben �o wahr. Denn �elten z. B, befkomt,der

Men�ch einon be�timmten und zuverlä��igen Charakter;

die Mehrern bleiben unbe�iimmte Mittelwe�en zwi:

chen Stärke und Schwäche , zwi�chen Fe�tigkeit und

Wankelmuth , zwi�chen Tugend und La�ter ; . und nä

herr. �ich bald mchr dem einen, bald dem andern die�er

Extreme, je nachdem�ie van den Um�iänden x. ange-

Ds5 �toffen

hin. — Was mag die Natur, die doch ihr Werk und ihre
Einrichtung wodl kennt , hiebei für einen Zwe> haben? Etwa

den : viele Lebendige zu caen , �e hier in ihrer er�ten Les

bensperiode einige Erfehrungen machen zu la��en , �ie dann aus

der�elben, wie aus einer Pflan:�chule, weg zu nehmnew, um

�ie in einer andern Farm weiter fortdauern und �ich weiter

ausêtilden zu la��en? = Die�er Zweckwürde dann durch die

de�agte Oekonomie allerdings erreicht. Und �ollke etwa das: oben

erwähnte un�elige Uebel ein , in die�e Ockonomie ab�ichtlich
verwebtes , Mittel �ein, manches junge Men�chenleben abzunas

gen , nach ehe es �ich recht entfaltet? — — Sehr trö�tlich
i�t die�er Eedanke deim er�ten Anbtiek freilih niche ; aber es

i�t doch no weniger trô�ilich, die Verheerungen eines Uebels zu

�ehen, ohne irgend einen Zwe > davou zu wi��en, und oh ue

idnen abhelfen zu können ! ==

d



�to��en werden.-— Eben �o i�t es im Reich der Ers

kentniß. Keine Wi��er�cha�t, keine Kun�t, von der

wir nicht �agen müßten: �le könte nochvollklommuer

�ein.
Und wenn wir es am weite�ten gebracht , und

einen �olhen Schal von Erfahrungen ge�ammelt has

ben, daß wir nun er�t re<ht nülih werden :fönten :

�o ruft uns ein unvermeidlihes Schik�al von die�ex

Erde ab. Jeder folgr dann — gern oder ungern —

die�em Ruf mit dem Bekentniß: ih würdewei�ex

leben, wenn ih no einmal leben �ollte! —

Begründung men�chlihen Wohl�eins,
‘a. Vorbereitende Jdeen.

73°

Wir finden , theils in der Natur um uns her,

theils in uns �elb�t , eine Menge Hülfsquellen, un�er

9Mohl�ein zu begründen. Beide al�o recht zu kens

nen, un �ie gehörig zu brauchen, i�t für uns

von gröpter Wichtigkeit.

74

Wir fiaden in. der Natur, nach �orgfältigenBes

ob2Htungenund E-fahrungen , eine bewundernswärs

dize Scufen folge der Naiuwe�ea , vom unbelebs
'

ten
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tenu Staube bis zum Men�chen; und eine unverän-

derlicheRegelmä��igkeit în den Wirkungen ihrer Kräfe

0, à. B, des Salzes, ded Wa��ers, der Luft, 26.

75-'

Und die�e Regelmä��igkeitverhilftuns zu �ichern

Kentni��en und Grund�äten z die�e zu fe�ten Entwürs

fen, und die�e zu wohlthätigerAusführung der�elben.

Man denke z. B. an die immer ernährende Kraft des

Korns bei un�rer Erhaltung ; an die immer gleichen

Eigen�chaften der Materialien, deren wir uns zum

Bauen bedienen ; an die unveränderliche Flü��igkeit
und Schwere des Wa��ers, bei Anlegung von Mühßs
fen, Kanälen; an das verhältnißmä��ige Gewicht arts

derer Körper gegen das Wa��er, bei der Schiffahrt ;

an die immer gleichenWirkungendes Feuers ; 2c.

75

Von die�er Regelmä��igkeit findet, nach aller Ers

fahrung, feine Abweichung Statt, welches (�o

�ehr auh un�re GBemächlichkeitund Eigenliebe zuweilen

eine Ausnahme davon wün�chen mögte) für uns in

doppelter Hin�icht höch�t er�prießlich i�t. Denn

a. würden un�re Kentni��e ungewiß, un�re Ents

wär�e un�icher 2c. werden, wenn z, B. unter
gleichenUm�tänden das Wa��er einmal n i <t flü��e

fig
t
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flg wäre, das Feuer nicht brennte, das Brodt nicht

nôhrte, der Ar�enik nicht gi�tig wäre, x. Welche

Verwirrung !

b. Aber eben �o �<le<t würde es (vermdze der

Trägheit und des Leicht�inns der Men-

{hen ) um die Moralität und zrveEmä��ize Thätigs
, keit der�elben �tehn, wenn z. B. der Hunger eine

mal ohne Nahrungsmittel ge�tillt, eine tôdtliche

Krankheit ohne Hülfsmittel geheilt, und Weisheit

ohneMöheerreicht würde; — oder wenn das Las

�ter einmal �eine natürlichen Wirkungen nicht hätte,
die Faulheit z. B. nicht arm, die Unmä��igkeit nicht

krank machte, 2c. 7 — oder wenn die ewigeOrdnung
der Dinge zuweilen dahin abgeändert würde, daß

ein Redlicher in die Seele eines Bö�ewichté tugends

Haft �ein, oder ein verwe�ender Wohllü�tling dess

wegen wieder gene�en kdúte, weil der Mä��ige

ge�und i�t. — Wie �ehr würde der �innliche

Men�ch �olche Auênahmen fär �ich erwarten, und

wie �ehr die men�chlicheWohlfahrtdadurchzerrüttet

werden! — «

T7.

In der Schöpfung (uns �elb�t, un�re Anlagen
und- Kräfte mit einge�chlo��en) er�cheint uns imwex

mehr, auf eingro��es Ganze �ich beziehende,Zwe >-

mä��igse



—— ÉL

ciä��igkeit der einzelnen Dinge, je mchr

wir richtige Beobachtungen , Ver�acheund Er�ahruns
gen darüber an�tellcn.

b. Grände des mcn�chlihen Wohl�eins.

78. (

Men�chenglü > beruht auf zwei Stükkenz
auf einer Staatseinrichtung und Moral,
welche beider�eits �o be�chaffen �ein mü��en, daß �ie
das Wohl der men�chlichen Ge�cll�chaft zu be�ördern
im Stande �ind. .

Vonbeiden í��t der allgemein�teCharakter: Ges

meinnübigkeitz; aber zu beiden ift das Mens

�chenge�hleht, gehindert dur< Trägheit, Zrthum
und Argli�t , noh niht emporge�tiegen,

79:

_Gemeinnükigi�, was, în Gemäßheît der allges
meinen Men�chenr ete und Men�chenbedürfni�s
e ¿Nr. 41.), zum Wohl�eín aller Mitgliederder

Ge�ell�chaft gereicht, und aus de��en Abwe�enheit eïn

Machtheil für die�elben erwach�en würde *). Gemeins

nüßigs

&#)Es mote vielleicht �cheinen - daß manthe �ehr edle Handlug-
get , 3, B. Vartwrherzigkeir, S-lt�taufoprerung 2c. „ nach die�em

Begriff niht zu den gemeinnugigen gehörten, weil wenig.
�tens
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näkigke�t ergibt �i< be�timmt, und nur allein, (zt:

der Erfahrung, und liefertuns das höch�te und halts

bar�te Princip einer die Men�chheit beglütkenden-

Staatóverfa��ung.

80-

Aber ebendie�es Princip der Gemeinnütigkeiti�t

auch das Regulativ,de��en die Moral bedarf (23.e.)

um,

Kens diezentigen,die �le verrichten, dfters nicht nur Feinen Voxs
theil , �ondern wohl aar Nachtheil davon haben , inden �ie ents

Weder einen Theil ihres Vermdgens, ihrer Zeit und Kräfte,“

oder wohl gar ihre Ge�undheit und ihr Leben für Andre vers

wenden. — Allein , aller ondern Betrachtungen zu ge�chweiz-

gen, �o �teht es offenbar um die Ge�elljchaft wohly“ wenn es

Gei�t. bei ihr i�t, bei Beförderung des allgemeinen Woh!�eins
oder bei Nothhülfen, den etwanizen Privatnachtheil n i < e.

gegen den wahren Gewinn der Ge�cli�ch1ft in An�chlag zu brine

genz indem jedes Mitglied der�elben' gar leicht

án den Fall kommen fann, als Nothleidendex

in jenem Gei eine bereite Húlfe für �ih zu

Finden.
— |Und dann, �o i�t ja eine vernünftige Selb�tc

zut riede nheit. (wenn man das, was man als re<t und: -

Que erkennt , auh nach Möglichkeit zu hun bemühti�t) das

chón�te Glút des Menicven ; und �v er�cheinen al�o jene Hand-

lungen der Barmherzigkeit und Selb�taufop'erung , mir Ver-

Nan de und in der rechten Ab�icht geübt , keineswegesals.

Nachtheil, �ondern vielmehr als Veredlung der men�ch?

lichen Natur „ urd al�o als wahrer Gewinn, nicht nur für An

Dre, �ondern au) am mei�ten fúr den �elb�t „der �o zu handel

Dermag. — Die Anwendung hievon auf andre Tugendhand-
lungen i�t leicht.



um, îm weite�ten Umfange des Worts, die Wohl:

thäterin der Men�chheit zu �ein, Denn es bezeichnet

(hrnicht nur in der gemein�amen men�chlichen Wohl?

fahrt den edel�ten Zwe>, den �ie — als Mittel — zu

Hetwvitkenhat; �ondern es i�t auch zugleichder �icher�te

Prâûfftein de��en, was �ie in ihr Gebier au�zus

nehmenhat , oder nicht ?

8...

Und �o i�t Moral Glü>�eligkeitslehre,
d. i. Grund�dge, bei deren Befolgung es der Ge�ells
féhaft und den Judividuen �o wohl geht, als es ih-
den gehen kann. Sie thut einen gro��en Schritt weis

ter, als die allgemeinen Rechte des Men�chen;und

thre einzelnenVorféhri�ten vereinigen �ich in demSaß:

„was du, nah vernün�iiger Ueberlegung, wil�t, daß
Andre dir thun �ellen, das -thue ihnen in ähnlichen

Fallen auch "). »»

822.

Y Mit die�er�chon Lor 1800Jahren von einemerhabnen Meus.
�chenfreunde vorgetragenen M xime , hat die Lehre eines neuen

Philo�ophen dem Anjchein nach �o viel Achnliches, daß es �{hwer:
i�t , fle (den weniger faßlichen Ausdrucf der leztern abgerechnet)

zu unter�cheiden. Beide �ind jedoch niht �owohl der lezte
>

Grund, als'Lelmehr-nur die álgemein�te Vd vr fchr ifr"der

Moral , welche ihren Grund an ��er �< hat. Die Kanti-
-.- Nhe tuat fich..nâmlic)auf den Pflichtbegriff, oder (wenn: ih

niche ivre) auf das morali�che Gefühl «6nd das DVewi��en des
Men-

4
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82.

Seaatsverf-}ang hat es zunä<| mit Vermeis
dung des Schädlichen dur< Zwangsge�elze, und dann

mit Befördrung des Nüslichen durh zwe>m.i��ige

Einrichtungen zu thun. Sie verhindert ‘z. B, Ges

waltthätigkeie,Ungerechtigkeir,2c. ; und befördert n ohls

thätigeAn�talten dur Verpflichtung zu aemein�da�ts
lichen Beiträgen , und durch deren rechtmä��ige Vers

wendung. 4

83

Staatsverfa��ung hat es mehr mit dem äu \eru

Glâe der Ge�ell�chaft zu thun, und hält auch die Uns

denkenden und Schlechtge�innten ab, �{hädli< “zu �ein.

Moral aber reicht dorthin , wo uns die Staatse

verfa��ung verläßt; �ie bildet den Men�chen zu einem

wohlge�innten und guthandelnden We�en, und lege

dadur< den Grund zu �einemHöch�t ; mbglichenErdens

glue.
Beide, Staatsverfa��ung und Moral, �ind der>

Men�chenge�elihaft
unentbehrli<h nothwens

dig,

SPen�chen ; welches man hier dahin ge�ellt fein läßt. — Je
d

ne hingegen i der Aus pruch ves Princips der Gemeinnühiga

Teit, de��en Wohithätigkeit und Zwecina��igkeit fo eben nachp

guie�en worden i�t
;



dig, und mü��en �ih gegen�eitig unter�tüken; denn

jene bleibtohne die�e für das Glück der Men�chen zu

mangelhaft; und die Moral bleibt ohne den Nache
‘dru> der Staatsverfa��ung, wegen der men�chlichen

Schwachheit,zu kraftlos und unwirk�am.

84.

Von dem Grade der Güte, d. i. der Zwe>kmäf

�igkeit der Staatsverfa��ung, in Verbindungmit der

prakti�chen Moral, hängrdaher das jedesmaligeGlück

der Ge�ell�chaft ab.
}

85.

Die Quelle einer zwe>mä��igen Staatsverfa��ung
und Moral i�t un�treitig die Erkentniß des Wahren

und Gemeinnützigen, d. i. Aufklärung»

Aufklärung i� nâmli<h ni<t Gelehr�amkeit, noh

weniger Spi6findigkeit; �ondern �ie i�, wie ge�agk,

Erkentniß des Wahren und Gemeinnützigen.
Und �o gibt uns Aufklärung die �icher�ten Mittel an

die Hand, un�er Leben zu erleichtern, und un�er

Wohl�ein möglich�t zu begründen,

86.

Je mehr jemand das Wahre und Gemefnnüßige

erkennt,de�to aufgeklärteri�t er. Es gibt al�o Grade

E dex



‘der Aufklärung;aber nicht jeder i�t der�elben in gleis

<hemMaa��e bedär�tig, weil nicht jeder gleicheVerhälts
ni��e und Pflichten gegen die Ge�ell�chafe hat.

87.

Wer �eine Berufsge�chäfte am gemeinnüßig�ten

zu verrichten weiß, der i�t für �einen Beru f aufges

Alárt. Wer die Zweckmä��igkeitder Staatseinrichs

tungen (�o fern �ie ihn treffen), und �eine Verpflichtun-

gen gegen den Staat in ihrer gemeinnügigen Bezies

hungein�ieht : der i�t fär �einen Stand aufgeklärt,

Aufklärungkann al�o nie �chaden ; aber Mangel an

Aufklärung �chadet immer, weil er immer zu fal�chen

Urtheilen und nachtheiligenHandlungenverleitet,
-

88.

Aufklärung kann nur bei einem gewi��en Grade

von Wohl�tand und Ma��e gedeihen. Sie geht daher

gewöhnlichaus den mittlern Ständen hervor;
denn die niedern �ind dazu mei�tentheils entweder zu

roh, oder zu niedergedrü>t: die höhern aber zu üppig,
und zu wenig zum Denken über das gemeine Bes

�te veranlaßt. — Sie verbreitet �h dann durch die

ganze Volksma��e, und wird zulezt von die�er den hs

hern Ständen und den Regenten aufgedruns

gen, = Selten, daß die Sache einen andern Gag
©

nim!



nimt! Dennnur ein Fâr�t, der �elb aufgeklärti�t,
kann und wird ihr einen friedlihern Gang bahnen,
“Aber hiezu wird weit mehr Seelengrö��e und Tugend
erfordert, als man wohl glauben magz — derjenis
gen Schwierigkeitenniht zu erwähnen, welche die

be�ondre Lage der Für�ten (nach hergebraterSicte)
einem �olchen Ge�chäftentgegen�e&t,

|

89.

Die Negierungen,als Vor�teherinnender Stas
ten, haben das Bedürfniß und die Verpflihtung am

aufgeklärte�ten zu �ein, um �olide Staateelns

rihtungen zu treffen, welche dem Zweck ihres Stane

des und der Ge�ell�chaft gemäß �ind, nämlich das ges

mein�ame De�te zu befördérn.
|

Er�te Gründe einer Staatseinrichtung,
90,

Jede Staatsverfa��ung, die des Namens würdig
�ein will, hat zum Zwe>k die möglih�te Befsrse

derung des gemeinen Be�ten Die�er Zwe,
der höch�te, den eine Staatsverfa��ung haben kann,
erferdert zwei Stükke: 1) die Aufrehthaltung der

oben erwähnten allgemeinen Mer�ch-nrechtez und

2) die Veran�taltung gemeinnüßiger Einrichtungen,
als; zur Erlernung nüßlicher Kentni��e und Ges

E 2 hid;
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{ci>li<keitenzErleichterung der Erwerbmittel ; Hülfe
bei be�onoern Nothfällen, 2c. , wodurch den Bedürfni�s

�en des menichlichen Lebens abgeholfenwird. Das

er�te i�t zwar bei weitem die Haupt�ache ; aber es fehle
einer Staatsverfa��ang immer noch viel an „ihrer
möglichen Vollkommenheit , wenn �ie �ich bloß darauf

ein�chränkt ; �ie wird al�o , um in ihrem ganzen Um-

fange wohlthärig zu �ein, auf beide Rück�icht nehs

men, und alle ihre Vorkehrungen als Mittel zur Ers

reichungjenes Zweckseinrichten.

gr,

Dem zu Folge darf
a. feine Parthei im Staat �ein, welhe entweder über

die andern ein ungemeßnes oder willkührs
lihes Uebergewicht hätte; oder deren Pris

vatintere��e dem allgemeinenBe�ten entgegen liefe
Und da��elbe hinderte.

b. Sodann wird eine fúr alle Staatseinwohner glels

che Ge�elgebung und Ge�eßverwaltung erfordert,
welche lediglih von dem Princip der Gemeins

nützigkeit, und in keinemStá> von irgend eis

ner Willfkühr, abhängt.
c. Werden glei he, nah Verhältniß des Be�ises

eingerihtete, Beiträge zu den nöthigen und

wohlthätigenEinrichtungen des Staats erfordert,

ohne



ohne daß jemand irgend 'wodur< von den�elben
befreiet wäre.

d. Mü��en gleihe An�prüche und Zula��ung
der Staatsbürger zu den- Staatsäm-
tern Statt finden, als wozu nur Talente und

Verdien�t fähig machen , niht aber zufällige Um-

�tände vorzugswei�e begün�tigen.

e. Können keine Zwangsvor�chriften über
“

Meinungen und Glauben herr�chen, �ondern unbee

{ränkte Freiheitzu denken, und das Gedachte der

ÖSffentlihenPrüfung vorzulegen. Nur dabei

kann nügliche Erkentniß und Tugend gedeihen.
f. J�� eine Moral erforderlich,deren Gemeinnüßige

keit dur< die Erfahrung erprobt und bewährt �ein

muß ; und endlich
;

g- eine, dur< wei�e Vorkehrungen gemä��igte,und

zur Aufrechthaltungder Staatseinrichtungen hins

länglichautori�irte Regierung, die dem Staat,
oder dèr ganzen Ge�ell�chaft, als ihremKommittens

ten, verantwortlich i�t,

92.

Es darf einer guten Staatsverfa��ung keins dies

�er Stäkke fehlen; denn mit jedem der�elbenwürde

ihr ein we�entlicher Theil ihrer “Vollkommenheit‘abs

gehn:aber unter obigen Voraus�ezungen i�t eine

E 3 Vers
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Verfa��ung möglich, wo alle Stände und Kräfte des

Staats im gehsrigen Gleichge:vict geordnet �ind, und

welche das Wohl dar Ge�ell�chaft (bei der ndthigen

Ver�chiedenheit der Se�chá�te , des Standes und Vers
|

mögens der einzelnen Mitglieder) am �icher�tengrúns
det und am wirk�am�ten befördert, —

93.

Nach die�enVoraus�eßungen ergeben �ich daun,
aus der Anwendung des Princips der Gemeinnükigs
keit auf die Staatseinrichèung und Negulirung der

Moral, fúr jedes Mitglied der Ge�ell�cha�t, Pflichten
von dreierlei Art :

2- Zwangspflihten, zur Sicher�tellung der

Per�onen und des Eigenthums.

Þb.Pflichten der Uebereinkunft, zur Abhelfung
von Bedür�ni��en, und zur Begrändungge�ell�chafts

licher . Vortheile. Dahin gehören Abgaben zur

Unterhaltung der Staatsdiener ; Beiträge zu ges

meinnüßigen An�talten, 2c.
«. Pflichten zur Veredlung der men�chlichen

Natur und zur Beglükkung des Lebens; z. B,

Wohlthätigkeit, Edelmuth, Treuc und Glauben ,

Mildigkeit des Sinnes, und alle �ogenanteune

volikommne Pflichten,
'

Die Pflichten der erfien Art �ind negativ, oder

vers



= rT

verbietend ; die der" zweiten und dritten Art aber

po�itív, oder gebietend. — Zuden er�tern dürfen
alle Mitglieder der Ge�ell�chaft unbedingt gezwuns-

gen werden; zu denen der zweitenGattung aber nur

diejenigen , die an den dadurch abgezwe>XtenVortheis
len Antheil haben wollen. — Zu denPflichten der'

dritten Art kann niemand gezwungen werden,

Sie enthalten das Schön�te und Liebenswürdig�team

Men�chen ; und grade die�es Be�te und Liebenswäürs

dig�te �olte er — feinem áu��ern Zwange —

�ondern �i ‘�elb�t, d. i. dem eignen richtigen

Gebrauch �eines Ver�tandes und den damit überein�tim-
menden Be�trebungen�eines Willens,zu danken haben,
damit er �ih um �o viel glü>licherdabeifühle! =

« Hebung einigerZweifel.

94.

9 Hieraus ergibt �ch zwar die Möglichkeit

n iner be��ern Staatsverfa��ung, und, in Verbindung

„mit einer zwe>mä��igen Moral, ‘auch die Mögliche
„keit eines be��ern Lo�es der Men�chheitz

„Und es �cheint allerdings von der einen Seite , daß

„wir dahin kommen können, von der andern aber,

» daß wir nicht dahin lommen �ollen: indem uns

» die Natur �elb�t unüberwindliche Hinderni��e in den

» Weg legt, die, wenn wir glaubenauf dem Wege.
E 4 1 der
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„der Vervollflommungirgend ein erheblichesZielers

„reicht zu haben, uns plözlih wieder auf den Punkt

„„zurüfwerfen, von dem wir ausgegang:n�ind, und

5, Uns — er�taunt — bemerken la��en : daß wir nm

„» nihts gebe��ert�ind.

95.

Vielleicht, daß nur díe Kleinmuth �o �chließt!

Doch, welches �ind jene Hinderni��e ?

96.

» Viele? Aber i< will jezt nur bei einem einzi

„gen �tehen bleiben , nämlich bei den näch�ten Wire

„kungender Selb�tliebe. Vermdge der�elben werden

wir, durch un�re Sinnlichkeit und Gemächlichkeit,
„zum Schádlichen auf eine angenehme Art

y gereizt (z. B. zur Unmä��igfkeit, zum Mü��iggan-

9: 9€, A. ); zum Nüßlichen hingegen (z. B. zur

» Má��igkeit, zum Fleiß, 2c.) nur durch die lä�tigen.
y Folgen des Gegentheils gezwungen. Al.

„o zum Schädlichen — �tarker , mit un�rer Natur

H Unzertrennlich verwebter, Reiz; zum Nüblichen
- aber nur widriger Zwang! — Sie �ehen leicht,

% wohindiesfährt: �o lange nâmlih der Men�ch
- „muß, handelter na den Vor�chri�ten des Nus.

hens, der Ordnîmg, der Thätigkeit,2c, ; o bald

„aber



zz aber jener Antrieb aufhört, folgt er wieder, wohin

„thn Sinnlichkeitund Gemächlichkeitleiten. Daher
»„ diejenigen, die nichts thun , weil �ie von ihren
5»GVüternleben können z oder die, welche ihren Po:

„�ten aufgeben, wenn �ie des Einkommens de��elben

„nicht mehr bedürfen ; oder die, welche �ih allen

» Muthwillen erlauben , weil �ie die Strafen ihrer

9» Vergehungen mit Gelde abkaufen können ; oder die,

5» welche Treue und Redlichkeit brechen, weil �ie es

5 Ungeahndetchun könnenz oder die, we!che wi��ente

»lih betrügen , ab�ichtlih Bankerottmachen , weil�ie
„es mít Vortheil thun können, 1. ,,

„» Daß Viele �o handeln , i�t klar. So wie aber

„der einzelne Men�ch, �o handelt man auch in Fami

„lien, in Ge�ell�chaften; und eben �o auch die Staa:

„ten, oder vielmehrdie Vor�teher der�elben. — Und

„Wenn auch die Wei�ern und Be��ern das Gemeinnie

„bigeerfennen und weltbürgerlihempfehlen: �o wird

„doh ihre Stimme gegen die Stimme der Leiden-

»z haft und der Schmeichelei nicht gehdrt ; ihr Muth
„„Nimt, nah dem Mittag ihres Lebens, mit {hrer

„» Kraft, ab; �ie gehn endlich ihren Weg, und ein

„„ Unwei�eres und unerfaßrnes Ge�chlecht tritt wieder

„in ihre Stelle, um die nämliche Laufbahnzu begin

„nen, welche jene verla��en haben. — Scheint uns

„ferdie�en Um�tänden die Men�chheithier no< zu

Es 3; etivas



„was Be��erm be�timmt zu �ein? Scheint �ie �ich

„nict viclmehrewig in dem Krei�e ihrer Leiden�chaf-

„ken, des Jrthums, der Thorheit, der Unterdrül-

„kung und Ungerechtigkeitaller Art, herumtreiben zu

„�ollen, weil �ile �h, vermögeihrer Anlage, darin

„» herumtreibenmuß ?,,

97.

Es tag uns bei un�ern Be�chwerden a prio-
ri lcicht eben �o, wie bei un�ren Schlü��en a priori
gen; wir tragen nicht �elten mehr in die Prämi��en

hinein, als eigentlich darin liegt, und wundern uns

dann, daß wir �o Viel daraus �chlie��en! Aber wir

wollen uns an die Erfahrung wenden; �ie allein i�

untrüglih, und wird uns zurecht wei�en,

Aus der voríaen Anklage würde folgen: daß der

ge�ell�chaftliche Zu�tand- bei allen Völkern der Erde zu

allen Zeiten ohngefährgleich �hle<ht gewe�en �ei , und

auch immer bleiben mü��e. — Aber i�t das wirkli<

�o? Jf z.B, die Verfa��ung bei uns, und einigen
un�rer Nachbarn, nicht be��er, als �ie vor tau�end

Jahren;-oder nur noch vor wenigJahrhunderten war ?

I�t un�er Schick�al niche milder , als das Schi>�ak
der armen Schwarzen in We�tindien? — Und liegt
denn in. die�en un�treitigen Erfahrungen etwa die

Unmöglichkeit, daß 6s: in der men�chlichenGes .

Ì �ells



�ell�chaft be��er werde und gut bleibe? oder zeigen�ie
uns nicht vielmehrdeutlichdie MÖglichkeit : daß
es allerdings be��er werden könne, Falls wir das

Un�rige dazu nur recht thun? — Und daß

die�er Falk immer mehr eintreten werde, . dazu gibt
Uns das lezte Viertel un�ers Jahrhunderts gegründes

tere Ho�nungen, als irgend eins der verfloßnen, wenn

wir nur bedenken :

a. daß die allgemeineAuffiärung, oder die Summe

der richtigen und nüéLchen Erkentni��e, ungemein

zugenommen hat , und �ich immer welter
.

vets

breitet ;

þb. daß der Saß: die Men�chen haben (als

�olche) Rechte — zur dffenclihen Sprache ges

bracht i�t, und ohne Zweifel mit der Zeit durchgäns

gig anerkant und zur Geltung gebracht werden

wird;

«. daß die erwähnten allgemeinen Grund�äke einer

zwe>mä��igen Staatsverfa��ung ims

mer weiter behauptet und auf die Ges

�ell�haft immer mehr angewandt wer

den z; und

d, daß



d. daß wir �eit Jahren in einem entfernten Erdthei-
‘

le �hon wirklih einen nach die�en Grund�ägen ges

bildeten Staat haben , welcher, dur das Bei�piel
�eines Wohl�eins , andre Ge�ell�chaften zur Nachs

ahmungreizen und berechtigen wird,

Alles die�es kann nicht ohne Wirkung �ein, �ondern es

wird Gährungen unter den Völkern erregen , aus des

nen — zulezt — be��ere Verfa��ungen ent�tehn , wie

aus einem Brande �chónereGebäude hérvorgehn.

98.

»» Schre>liche Aus�icht, wer weiß für wie viele
»» Be�chlechter! „,

99.

Aber unvermeidliche Aus�icht, die ganz în der
Sache �elb�t gegründeti�t. Denn #o erzieht uns die

Natur, Sie gibt uns Bedürfni��e und Krä�te , und

Materialien zur Befriedigung die�er Bedürfni��e,
ohne dann noch etwas weiteres zu thun,
als uns zum Gebrauch der�elben — entweder dur

angenehme Um�tände einzuladen, oder, wenn

das nicht genug wirkt — durch unangenchme zu

zwingen. Sie bildet z. B. den einzelnen Men�chen

ewpfindlih für Hunger , Fro�t, :c., und weist ihm

Mates



Materialienzu �einer Sättigung,Kleidungund Wohs
nung an, Bedient er �i die�er niht zwe{mä��ig, �o

läße�ie ihn �o lange und �o empfindlich lei-

den, bis er nothgedrungendie Kun�t erlernt , �einen.

Bedürfni��en abzuhel�en.— Und �o auch der Men�ch
im Gro��en, oder in Ge�ell�chaft. Jt die Ge�ell�chaft
let, und nicht zur Be�örderung des gemein�amen
Wohl�eins , organi�irt: �o leidet �ie unter den uner:

laßlihen Streichen un�rer unerbittlich�lrengen Erzie:
herinn, der Natur , theils�o empfindlich, bis �ie_-

rechtau�merkt und wahrnimt : daß daë Vermögenzu
helfenganz in dem Krei�e ihrer Kräfte liege,— theils
�o lange, bis �ie �ih, im Gefühl ihres Schmerzes,
endlich aufraft, die�e Kräfte r e<t zu gebrauchen.

Laßt uns al�o micht in der Sprache des Miß-

muths und der Trägheit die Natur anklagen, daß �ie
uns be�timmt habe,von un�ern Leiden�chaftenund den

MißhandlungenAndrer ewig herumgetriebenzu wer:

den; dieWahrheit wird immer dagegen behaupten:

die Natur hat euchKräfte und Gegen�tändezum Wohls

�ein gegeben,und euchdabei das �{óôdneLoos be�timmt,
durch wei�en Gebrauch von beiden fe (b�| S <ópfer
eures möglichenErdenglâckszu �ein,

100,
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Die�en Weg nimt al�o die Staaten: Ent�tehung
und Bildung , wobei wir be�onders eine dreifacheAbs

K(ufungzu bemerken haben.

a, So lange die Men�chen nur im klelnen Ge�cll�chafs

ten, oder in dúnnenHaufenund ungebildet, zu�arne
wen leben, findet unter ihnennoch keine Staats

einrihtung Statt. Sie machen hloß eine Naturs

ge�ell�chaft , ohnefe�t�tehende Einrichtung, aus;

und wie es vm ihre Denk und Handiungswei�e

�teht , i�t oben (Nr. 31.) gezeigtworden.

b, Sobald �ie aber auf eben der�elben Erd�lähe in

grö��erer Anzahl oder in dichternHaufen zu�ammen

leben , verändert �ih die Sccne, Nunif der Un-

terha�tmüh�amer zu erwerben; nun ent�teht Eis

genthum , und mit ihm — FJrrungen und Streis

tigleiten; nun werden Ge�eße und Einrihtungen
adthig ; es ent�tehnKün�te, Handel und“ Wi��ens

{ha�ten ; mit einemWort: es treten nah und nah

tau�end Bedürfni��e und Verlegenheiten

e�n, welrhe eine fe�t�tehende Eiarihtung, d. i, els

ne Staatsverfa��ang , nothwendig ma<hen. Die�e

erwäch�t al�o aus derNoth, und macht �ich gleich�am

Don �elb�t, =— Da man aber bei der er�ten Einrichs

tung



tung der�elben, aus Mangelan Erfahrung und

Aufklärung, niht �owohlvon dem allgemein aûlti-

“gen Staatsprincip(der Gemeinnüßigkeit)ausgeht
Und zu dem�elben wieder zurükkehrt, �ondern viel-

mehr nur zunäch�t der jedesmaligen Verlegenheit
abzuhelfen bemüht i�t: �o i�t es �ehr natürlich, daß
die Staatsverfa��ung unter die�en Um�tänden nur

mangelhaft wird, und daß der rohe Egoiëmus da-

bei vorzüglich �eine Rolle �pielt. — Ss ent�tehn
al�o Partheien, Stánde und Machthaber im Staa:

te, ‘derenPrivatintere��e entweder untereinander

�elb�t, oder dem allgemeinen Staatösintere��e, entge

geni�t, Hieraus erwach�en Kolli�ionen,Kahbalen,
Râänke, Befehdungen, 1c. bis �ih allés endlich in

zwei entgegenge�eßte Kla��en auflö�t : in Bes

herr�<te und Herr�cher mit ihrenGehülfen,
d. i. in Unterdrü>te , die Gewalt leiden, und Un;

terdrüffer, die Gewalt thun. Die�e gewdHnliche
Lage der Sachen (welche jedo< ihre Ausnahmen

leidet,und die unter gewi��en Um�tänden ganz ers

träglih, ja �ogar �chr guc werden fann), bewirkt

vornämlih den Zu�tand der Halbkultur, wo:

don Folgendes im Allgemeinen eine Dar�tellung

i�t:

Gefähl
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Aber �o lance ih auch Staaten unter die�er Vers

fa��ung halten, und jo vieleMiktgliederder�clben auch

aufgeklárt , wei�e und tugendöaft �ein-n dgen : �o kann

es doch nicht �ehlen , daß (-da jene Einrid tung nicht

nah dem allein gültigen und bleibenden Prin.ip der

Gemeinnübigkeit berechnet i�t, ) niht mit der Z: it o

viele und �o drükkende Uebel aus die�em Grundirthum

für die Ge�ell�chaft ent�tehn �olten, daß der leztern

endlih die Augen darüber au�gehn, �ie die wahren

Grund�ätze einer gemeinnößigen Staatéeinrichtung

erkeunen , ihre Rechte vindiciren, und endlich

c. eine vollfkommnere Verfa��ung zu Stande bringen

�olte, welche jeoes Mitglied der Geell�cha®t�o

glücklich�cin läßt, als es na<h Vernun;it und Bi�s

ligkeit zu �ein verlangen kann, Und die�e be��ere
bürgerliche Veria��ung beaun�tigt ganz vorzüglich

die ganze Kultur und Aufklärung des Mer �chen,

díe den men�d lichen Anlagen und Neigungen �ols

gende Richtungzu gebenbemüht i�t:

3 Gefühl
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a So weit wären wir nun �ibernSchrittes ges

ufommen,und hâtten auf dem Wege un�rec Unte: �us

a5 <ngen no< immer fe�ten Boden gefunden. —

Y

.

Aber was i�t am Ende das Ne�ult ¿t von dem Allen,
„vie wir es aus einer �echstau�endjährigenEr�ahs-
y rung kenuen? — — Es i�t ein Erdenieben, das

3,,an und für �ih, wegen der ihm anklebcudenunzähs
yvligen Mähen und Leiden, nict des Wi:n�ches werth

22 i�t! Was fann nun, �o wie die Sachen �chn, und,

2” láutaller Erfahrung,immer ge�tanden haben, dem.
»3 Sab von -gemeinnü!cíger Moralität, in jedem
>: Fall, Haltbarkeit geben? Was kaun z. B,

|

„dieIndividuenvermögen „ ihr Leben,beim uebere
adrußde��elben, ni ht niederzulegen,�oadeines, �elb�t
22

unter Schmerzen,mit Sorgfalt zu erhaiten
?
?

TO02

Auf die�e Be�chwerde der leidenden Men�chheit
findet unier Nachdenken eine zwiefahe Antwort:

|

8. Es i�t Ein Umjiand, welcher hier den À .ó�d:lag

gibt,�elb�t in dem Fall, wenn es atiSgen u <t
'

wäre,daß es mit dem Men�chenge�chlecht
niht be��er würde, gls es bieher ges

we�en i�t. Unddiejer Eine Um�tand i�t der : daß

es, vermögeder Änordinung der Natur, nie aufe

82 hören



hbôren wird Men�chen zugeben. — Ss

lange es aber die�e gibt, erkennt es un�re Vers

nunft ohne Widerrede für gemeinnütziger, daß

�ih die Jndividuen möglich�t erhalten, um denr

Ganzen, in einigen Mitgliedern de��elben, mdg-
lich zu dienen.

'

Die�e Maxime i�t dem Ganzen offenbar eben �o zus

träglich, als ihm die entgegenge�eßte nachtheilig �ein
würde, weil �ie leiht dahin führen fönte: aus

Selb�t�acht �chlecht zu leben, und dann, um �ich allen:

Ungemächlichkeitenzu entziehn, zu �terben. — (Und/

vielleichthat eben deëwegen die Natur ‘auf der einen

Seite das Ent�tehn der Men�chen mehr an einen phys

�i�chen Zwang als an un�re Willkühr gebunden ; und

auf der andern den Weggang aus dem Leben �o jiark:

durch die Farht des Todes ge�ichert !)) Be��er al�o,
wir la��en uns das Leben, wie es i�t, und mit dem,

was ihm anfklebt, gefallen , weil das Ganze, zu dem

wir und die Un�rigenmit gehören, �o deh der Freus
den einige mehr, der Leiden aber e.inige
weniger hat, und al�o die Summe des Guten das
durch gewinnt, de��en Vermehrung uns nicht nur als

wohlthätig und wün�chenswürdig einleuchtet , �ons

dern auch un�re Selb�tzufriedenheitoder morali�che

Glüf�eligkeit befördert, (Die zweite Antwort
N,104, b. , 2c.)

103,
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» Wahrz aber nicht �ehr trö�klih! Denn die�e

4» Maxime verlangt auf der einen Selte Opfer, die
den Judividuen oft �ehr “theuer zu �tehn kommen;

„Und wirftauf der andern dennoch auf das Erdens

leben ein — nichts weniger als erfreuliches Licht,

9» Die Men�chheit, im Ganzen und in ihren Judivi-

¡55 duen, gleicht einem �egelnden Schiff. Schmerz und

5» táu�chender Reiz �ind die Ruder , welche das Schiff

in Bewegung �eßen; die Leiden�chaften �ind die
», <hwächernund �tärkern Stúrme, die es -bald hier—
„» bald dort hin ver�chlagen; und die Weltum�tände das

», weite Meer, wo wir uns herumtreiben, ohne den

» Gegen�tand . un�ers. Grundtriebes : GlüE� el ige

yteit, je nach Wun�ch zu erreichen, �o nahe wir ihm

„auch oft zu �ein �cheinen. — OhneBild: ‘Wir lez

»» ben, ohne zu wi��en, wozu ? wir �treben ra�tlos nah

9» cinem Ziel, ohne es zu erreichen; wir bewirken ein

» Re�ultat un�ers Lebens, das wir, als �olches, weder

“55 kennen noch beab�ichtigen; wir meinen immer in eie

ler andern Lageglücklichzu werden, und werden es

„nie; die Wei�ern unter uns �ehnen �ich nach �ichern

55 Erkentni��en , und bleiben. unwi��end über die für

„Uns wichtig�tenGegen�tände; wir verla��en ends

lich, ermüdet,die�en Schauplaß der Schmerzenund

»
der Täu�chung,ohne zu wi��en, wozu — und wo:

E »hin
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» hin wir gehen? Was hat die�er Zu�tand Rel

‘dendes?,,
'

104.

Fch ge�tehe gern: ni<ts! — Aber wenn

der Men�ch bis auf die�en Grad des For�chens ges

‘fommen i�t: *) �o er�cheint ihm nun an die�em dür

‘ftern Abhangedie Hofnung mít ihren äüffen
Schmeicheleien , und erdfnet ihm

: “_b, Aus �ichten,

“die uns den wichtigen Dien�t lei�ten, daß �te uns auf-

heitern ; und die, wenn auch nichr �icher verbürgt, doh
nicht unwahr�cheinlich, und auf jeden Fall

‘Unwiderlegbar �ind, Wir treten nämlich

105.

aus dem Gediet der Erfahrungen und der Ges

*yvifiheie in das: Reich der Möglichkeit und der Vers
*

muthungen ein ; und da er�eint uns der Gedanke z

daß die Welt, und wir mit ihr, ein Gottes

werk

*) &o lange er noh nict �o weit i�t, i�t er auch der hier erz

wahnten Beihülfe weder bedürftig no< empfänglich.
Er ift vielmehr durch ta�end Bande , entveder roder , �innlis

cher Genie, oder ihm wichtiger Erwartungen , �o hr an dag

Leben gefe (ele, daß er es für �ein hoch�tes Gut hálc, und es

�hon aus die�em Grunde zu erhalten genug�am bemüht è�t,



werk �ei, d. 6. die beab�ichtigte Wirkung eines

“Alles erkennenden, und Alles vermögendenWes

�ens , welches alle �eine Ge�chöpfe, nach einer

gehörigen Vorbereitung, beglükken kann und

beglükfkenwill.

Die�er erhabne Gedanke �tellt uns die Schöpfung als

ein gro��es , planvolles Ganze dar , und erhebt uns,

wis mít einem elektri�chen Schlage , zu einem Ge�ühl
von Würde un�rer �elb�t, das uns bis dahin unbes

kant war.

106.

Eben die�em Gedanken folgt auf dem Fuß die

Vermuthung: daß in un�erm �ichtbaren - Men�chén

noch ein un�ichtbarer wohne , der hier,allem An�chein

nach, zu einem höhern Leben erzogen und vorbereitet

wird. — Nun fangen wir an, Zwe> un�ers Les

bens und un�rer Leiden zu �ehen; wir �egen for�chend

die�e Betrachtungen fort , und glauben jen�eit un�ers

Erdenlebens ein �hödneres Leben, und in de��en Hins

tergrundeeine befriedigendeEntwikkelung_un�ers hies

�igen Schick�als zu finden: und — fort i�t aller

Schmerz, der uns bis dahin peinigtez; zer�treut �ind

alle Nebel, die un�ern Blick trübten ; ein neues Leben

i�t un�er Antheil, �eitdem uns die Hofnungeiner be�s

�ern Un�terblichkeitwinkt,

T4 107
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» Aber wenn die�e Hofnung weiter nichts, als

y» Illu�ion wäre? Wir leben chiereinmal im Lande

der Táu�chung! —
,,

108.

So wäre �ie doch eine kd�tlicheZllu�ion, die uns

auf feinen Fall �chadete, in jedem aber núßte, weil �ie
Uns un�re hie�ige Exi�tenz um vieleserleichtert;
ein Verdien�t, das, weil es nie an Men�chen
fehlen wird, in deren We�en es liegt, nach

Wohi�ein zu �treben, wahrlichnicht klein i�t.
So er�cheint alles in einem fe�ten Zu�ammen-

hanae, welcher dem Ver�tande genügt, dem Hers
zen aber freilichnoch die Beruerkung übrig läßt : daß
das Leben, wie es einmal i�t, dadurh noc ims

mer nicht vzel Reiz gewinne; und daß der Men�ch,
Um ruhig zu �ein, noch eines anderweitigen Tro�tes
bedürfe: — IJndeß auch die�en Tro�t finden wir,
Alles zu�ammen genommen , �o weit wir �ciner bedürs

fen. Denn
|

1099

auch jene Hofnung einer be��ern Zukun�t erhält
eine nicht geringe Wahr�cheinlichkeit,wenn wir ers

wägen :

a. daß



a. daß uti�re jeßigeExi�tenz keinen lezten Zwehat,
- und al�o nur Migctelzu einem Zwe �ein kann;
b, daß viele Kräfte des Men�chen hier unentwiks

kelt bleiben, invem ein gro��er Theil der Sterbs

lichen �eine Laufbahn �chon wieder endigt, wenn er

�ie kaum angefangenhat;
e. daß der men�chliche Gei�t einen ungleic< grd}:

�ern Wirkungskreis auszufüllen fähig i�t,
als ihm in �einer jegzigenLage gewöhnlichzu Theil
wird;

d. daß un�er jeßiges Leben , als Zwe, ein — eines

wei�en We�ens unwärdiges Chaos , und nicht des

Wun�ches werth �ein würde; dagegen aber , als

Vorbereitung zu einem künftigen Leben, Werth,
Zweckund Wärde bekomt,

'

TITO,

Und dann, �o i�t , obgleih die Un�terblichkeit
nicht erweislich ift ‘weil �ie kein Gegen�tand un�rer Ers

fahrung �ein fann), doh die Nichtigkeit der�elben

no< weniger erweislih. Ge�eut nun, fle gehe ín

Erfüllung: hätten dann diejenigen �ich nicht am be�ten

vorge�ehn, die durch ein morali�ches Leben , ihre jee

bige Exi�tenz am mei�ten erleichtert, und �ich

zu leih auf jene Erfüllung am be�ten vorberets

ter hâtten?

F5 I1L,



TIL,

» Ih ge�tehe, die�cs Argument a tuto enthält

galle Befriedigung, deren wir hienieden fähig find,

y Laßt uns al�o be�cheiden daran genügen! „

IT2e

Und das um �o mehr , je vortheilhafterund aw

gemeßnerdie�e unent�chiedne Lage �r uns i�t,

113,

„Je vortheilhafter?

TT 4.

Ohne Zweifel! Denn ge�eßt, wir wären der

Un�terblichkeit (und zwar einer �o glücklichen, als die

Phanta�ie �ie uns vormait) gewiß: �o würden �ih
Viele wedcr um Weieheit no< um Tugend beküms

«mern , gleih nianhen Söhnen der Neichen , die �l<
um fein Verdien�t bemühen , weil �ie wi��en, daß �ie
‘von ihren Eltern Würden und Reichthum ererben. =—

Andre hingegen würden aus mißver�tandner Sehns
�ucht nach einer glücklichernZukun�t, das Gegenwärs
tige ver�hmähen, und, ihren hie�igen Pflichten unges

treu, das jebige Leben vor der Zeit mit einem freie
willigen Tode vertau�chen, — Bei�piele die�er Art

�ind nicht unbekant,

Ge�est
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Ge�est aber, die Höfnung der Un�terblichkele
wäre erweislich eitel: wie �ehr würde un�er Leben das

durch getrübt werden! und grade das Leben der be�ten

Men�chen am mei�ten! — Nur die Ungewißheit
Über die�en Punkt , in Vereinigung mit der grs��ern,

Wahr�cheinlichkeitdafür , lehrt uns auf das gegetns

‘wártige Leben einen gehörigen Wedrh legen, und es,

'în Beziehung auf ein künfttges , weislich gebrauchen.
Und eben dies i�t un�rer hie�igen Lageam anzeme��ens

�ten. Laßt uns al�o be�cheiden daran ges

nügen!

Religion *)

115,

Wenn wir die Moral, deren wohlthätigerEins

fluß auf die Privat:und öffentlicheWohlfahrtoben

gezeigt i�t, deswegen befolgen, weil wir in ihr els

ne göttliche Anorduung zu un�rer Glû>s

�elige

*) In einer Schrift , welche die ganze Lage des Men�chen ums

fa��en �all , durfte die�er Artikel nicht fehlen , wenn uichk mie

Wegla��ung de��elben eine zu we�entliche Lükke ent�tehen �olte.

Sehr vieles i�t in die�em Gebiet noch zu unter�uchen und zw

bevihtigen übrig z da hier aber der Ort nicht dazu i�t+ �o gehe

ich je:t nur �oweit in die Vetrachtung der Sache hinein , als

fie von allgemeinem Jntere��e i�t, und auf die Bei�timmung [ea

des Le�ers rechnen darf,
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feligfkett anerkennen : �o i�t die�e Gemüthsbes
:�cha��enheit Religion *).

; T6.

Religiongeht von einem auf Erfahrung gegrüns
deten Glauben aus, Wir glauben nämlih aus

„kriftigenUr�achen (denn bewei�en können wir es

nicht): daß ein Welt�chöpfer �ei (Nr. 105. 119. 2c),

der den Men�chen und die übrigen natürlichen Dinge

¿�o- eingericht:t hat, wie die Erfahrung �ie zeige. Wie

finden, daß, wenn wir die�e Einrichtung recht kens

nen, und uu�re Handlungen der�elben gemäß

an�tellen, wir un�er Wohl�ein am �icher�ten

bearündenz; wir glauben al�o: daß die�e, un�re Wohl-

fahrt begründende, Einrichtung nicht von unges

‘Fähr �ei, �ondern daß der Welt�höpfer die�elbe abs
©

�ichts

*) Es liegk úberaus viel davant , was man für einen Begriff von

Reli ion fe�t�e6t, Unter den bisherigen , �o viel mir ihrer bes

Fant geworden find, �chien mir keiner weder der Sache �elb�t,
tioch der men;chlichen Natur und dem Bedürfniß der�elben zu

ent�prechen z denn theils �înd ��e zu viel umfa��end und

unbe�timmt, theils gründen �ie �ich auf peticiones princi-

Pili » «und haven al�o eigentlich gar feinen haltbaren

Grund. — Jch habe daher den Begri,: von Religion (welcher

in den folgenden Ncm. noch einige Erläuterungen dbekomt ,)

anders , und zwar einge�chräntter, pa��ender und fruchtbarer

zu fa��en ge�ucht ; und erwarte �eine Berichtigungoder Be�täc

tigung vou der dffentlichenPrufung,
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�ichtlich getreffen habe, um (unter andern) auch
un�er men�chlichesWohl�ein auf die�em Wege zu bes

wirfen, Die�er Glaube, und ein dem�el:

ben angemeßnes, phy�ikali�ches und noraliiches,
Betrageni�t Religion, welche zulezt, gleich
allen andern prakti�chen Erfkentni��:n, durch Beobach:
tung und Nachderken von der Erfahrungabgeleitet

und auf das thâtigeLeben angewaudt wird,

LT7.

Die�e morali�che Religion hat demnach eine doyz

pelte Beziehung: auf Gott, und auf den Men-

�chen, — Durch jene gewinnt �ie an Einheit
ihrer Vor�chri�ten, und an Nachdruef ihs
rer Wirkung auf bas men�chli<he Ge:

. müthz; durch die�e aber er�cheint �e*uns um �o viel

wohlthätiger und liebenswürdiger: und

durch beide werden wir de�to geneigter, �ie als den

Weg des Lebens zu betrachten und zu befolgen, je

mehr wir in ihr die �iche �te Leiterin aller un�rer Hands

lungeneibliffen ; und die be�te Stute, deren. der

{wache Men�ch auf �einem Lebenswege nicht entras

then kann, �ondernderen er bedarf, um �i daran zu

halten , �ich weiter zu helfen, �< ihïer zu erfreuen
und zu trô�ten. Denn die�e morali�che Religioni�:
es, welche dem Gei�t des Men�chen den höch�ten

Adel,
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Adel, die �an�te�te Milde, und die‘erheiternd�teBw

ruhigung gibt.
|

TIS.

Auch liegt der Werth und díe Wichtigkeitdie�er

Religion demMen�chen �o nah, daß wir bei allen

Völkern von nur ciniger Bildung — mehr oder wenis

ger „glüliche — Bemühungenantreffen , die�elbe zu

entwikkeln und zu begründen, Und, �o weit die�e Bes

mähungen auch immerunter der möglichenVolkoms

menheit des Erfolges geblicben �cin mögen : �o verdies

nen �ie dennoh , als das würdig�ie Streben des

men�chlichenGei�ies , alle un�re Achtung.

119,

Ganz vorzüglichverdient die�e Achtung der edle

Stifter des Chri�tenthumsz denn niemandlehrte die
morali�che Reugion cirifacher , wahrer,uneigennübie

ger und eindringücher , als er.

|

Mit tic�em Buickumiaßte er die vernün�tigs

�innlicheNatur des Meti�chen, und die Mitiel , die

theils in dem Men�chen �-ib�t, theils in der Welt au�s

fer ihm, liegen, ihn �o freh, gut und glü>lich za

machen, als er es �einer be�@ränften Natur nach �ein

fann; und-beides lehrte ex ais cine ab�ichtliche Vers

an�taltung Bottes , des vollkommen�ten und beiten

Wes



We�ens! betrachten. Ohne �ich auf einen philo�ophis

�chen Beweis von dem Da�ein die�es höch�ten We�ens

einzula��en (den der men�chliche Gei�t weder zu fähren,
noch zu fa��en im Stande i�t), verwies er un�re Aufs
merk�amkeit auf die_Welt als ein Gotteswerk,
und machte es un�erm Ver�tande und Herzen gleich

einleuchtend und fühlbar : daß �ih der Urheber der

Natur nichts weniger als unbezeugt gelz��en, �ondern

�ih allen denkenden Men�chen auf die innige
�te, deutlich�te und rühuend�reWei�e in �einen Werken
geof�enbaret habe. Die�e habe er in ihrer Grö��e,

Mannigfaltigkeit , Zwekmä��igkeit und Wohilthätigkeit
vor uns au�ge�tcllt, als einen Spiegel�owohl �einer

Eigen�cha�ten, als �einer Ab�ichten mit uns; und uns

zum Gebrauch und zurbelehrendenBetrachtung der

�elben, durch die uns zugetheiltenBedürfni��e, drins

gond veranlaßt, —
y

120,

Und în der That, wie könten wir anders, als

die Grö��e des Ver�tandes bewundern , wel:

cher alle.die zahllo�en We�en �einer weiten Schbpfung
dachte? — und der Macht, die fiezu einem Ganzen
ordnete ? — Wieanders, als die Weisheit verchs
ren, welche die Kräfte der lebenden We�en, ihre Bes

dürfni��e, und die Mittel zur Befriedigung der�elben,
4 Ú

- in



in ein #0 harmoni�ches Verhältniß �ete? Wie ans

ders, als die Güte dankbar erheven, die eine ims

mer wach�en>e Vervoll!ommung zu un�erm Loos bes

�timmte, und uns, auf dem Wege der Freuden und

Leiden,der�elben unablä��igentgegenführt? Wie ends

lich anders, als aus alle dic�em den allgemeinen

Vater aller We�en und Gei�ter erkennen,

der uns zu den frohe�ten Erwartungen und einem ers

heiternden Vertrauen zu ihm berechtigt? — O,

wahrlich! �eine Werke zeugen von dem Schdpferz
und der Wei�e hat Recht, allen Denkenden zu zu rus

fen: „, Groß �ind die Werke des Herrn; wer ihrer

„achtet, hat lauter Lu�t daran. „
—

,, Wer dems

„nach Ohren hat zu hören, der hôre; wer Augen hat

¿u �ehen, der �che!,, — Schmekket und �ehet doh,

„vie �reundlich der Herr i�t !,, — 9 Er i�t uns als

„»lenthalben nah; denn in ihm leben, weben, und

5, �ind wir : „„ ja, „un�er denkender Gei�t i�t �elb�t �eis

nes Ge�chlechts! ,,
—

„, Daruw �eid vollkonmen

„(gut und wohlthätig), gleihwle euer Vater

im Himmel vollkommen ift, —

7

Und mit Recht i�t uns jede wahre und bes

glükkende Erkentniß (wir mögen �ie nun durch
un�er eignes Nachdenken, Beobachtung und

Erfahrung, oder dur< Belehrung von Ans

dern erhalten), Offenbarung Sottesz denn

beides,



9)
‘beides, die Kraft, womit wir denken, und die

Gegen�tände, worüber wir denken,�ind von

Jom!
TPL,

Unddle�e erhabne und rührendeJdee eines Gots
Les, wie wir �ie aus der Betrachturg (ciner Werke

<öópfen, und die mit ihr verwandte Jdee von Relis
‘gion und Un�terblichkeit , i�t wenn ¿uchzum Erdens

glô> jedes Men�chen grade nict nothwendig,
‘dennochzur Ver�chönerungde��eibin, �ó bald wir

einen gewi��en Grad der Gei�teskultur

erreicht haben, hö� woßlthätig denndurch �ie

erhält der men�chliceGei�t einen Scwung,de��en

er �on�t unfähig i�t; und vermittel�t ih-er ‘erhebt er

fichauf eineHôhe, auf welcher er, gern und zufries

den, o lange verweilt, bis ihn, der ih- in die�es Ans

fa"gsleben einführte, in eine andre Negion �ciner

Schöpfungabruft. —

Rekapitulatiso.
122,

Der Men�ch geht al�o, bei Betrachtung �einer

Lage, mit Grunde von �einem Da�ein. als von einem

fe�ten Standpunkt, aus; und findet «ann, wnn er

die Augen auf �ich elb�t rit t , eine M- nge von bes

merckungswürdigenAniagen und Kräften, Bedücfni�s
G �en



fen und Neigungen in �ich, die zu�ammen ein harmw

ni�ches Ganze ausmachen ; welches gegen die übrige
Sctópfungin einem bewundernswäürdigenVerhältniß

�icht, und von dem Werth des Men�chenlebens eine
nicht geringe Meinungerregt. — Zwar läßt ihn
die Erf. .hrung bald bemerken , daß weder die Natux
noch das Schikial wirklich einen be�ondern Werth auf
da��elbe legen ; aber eben dies leitet ihn auf eine gre��e

Vermuthung über den lezten Zwe>k des men�chlichen

Da�eins, welcher von der Be�timmung des Erdentles

bens wohl unter�chieden werden muß, und ganz übeo
da��elbe hinausgeht. — Aus den Anlagen des Mens

chen entwikfeln �ichdie Rechte und Pflichten de��elben ;

Und béi Auf�pärung des Ganges �einer Ausbildung bies

ten �ich dem Beobachrer die reichhaltig�ten Betrachtuns

gen dar. Einfach, unvexrmuthet, und wei�e i�t die�ex
Gang, welcher vom Schmerz anhebt, durch Jrren, vers

witt {| ver�chiednerModifikationen,zur Kentniß dex

V:ahrheit führt, Weishcit und Tugend zu �einem höchs
�ten Ziel hat, zu btidenaber (oft nur în geringem

Grade) vorbereitet, indem überhaupt hier Alles —

nur Anfang i�. — Er�ieht einleuchtend, aber auh

beruhigend: daß die Men�chheit zwar �chle<terdings
nicht ghneLeiden �ein kann; daß es aber zugleich ganz

in ihrer Gewalt �tehr. diejenigen Leiden von �ich zu

entfernen , die fie bisher als die �chre>ii<�ten erfahs
ren



ren hat, Das Mittel dazu i� : re<terGebrauch ihs
rer Kräfte. — Eine nähere Betrachtung des men �chs
lichen Woßleins, �o fern es durch die Ge�ell:ch:-t bes

wirkt wird, füh-t auf die Gründe der leztern zu: ú�,
‘Welche in einer zwe>mö}.gen Scaatéverfa��ung und

Moral be�tehn; dic beide Ein gemein�ctaftliches, höchs

�tes Regulativ haben: Gemeinnügigkeit. — Die
“

daraus flie��enden Brund�äße ergeben �ich ohne Mühez

Und ihre begiüfkfkenden Wirkungen, unter dein V: ris
der Auíklárung,können nicht iehlen, — Den �ros

hen , hieraus erwach�endènHofnungen treten mehrere

Zwei�el und Schwierigkeiten in den Veg, die zwar

nicht gering, aber doc nicht unüberwindlich �ind. Bes

�onders leuchtet dem Beobachter (niht ohne Schmerz,
äber auch mit Hofnung eines Be��ern) cin : daß die

Men�chheit bisher ihre Kräfte weder. re<t ges

kant, noh Teht gebraucht have, um die

(wahrlich�ehr zahlreichenund drúftenden ! ) Uebel eis

ner fehlerhajtenVerfa��ung von �ich zu entfernen. —

«Die Hebungdie�er und andrer Dchwierigkeuenmacht

theils auf die leh:reiche Art aufmerk�am, wie uns die

Matur erzieht (wobei auch der Z.-�tand der U- kultur,
der Halbkultur , und der voll-ndeten Au:fiárn7g in

Betrachtung komt); theils leitet �ie auf diego��en

Jen von Gott und Un�terbtichkeit die “dur das

Argumentum a tuto, uns alle jezt mbglicheBefries

:
GS 2 digung



‘digung geben, — Zulezt geht er zur Betrachtung
der Religion über, deren Begriff und Wirkungskreis
er fe�tiet ; wobei die Quelle und Begründung der�el:

ben in Unter�uchung komt, welche er in einer aufs
merfk�amen Betrachtung der Werke Gottes und ihrer

bewiundernswürdigenEinrichtung antrift, als die

ihn zu einer Gotteserkentniß führt , derenWohlthäs

tiakeit für den gebildetenGei�t �ich in ihrer ganzen Eve

Habenheitzeigt. —

S < lufß,
Bei die�er obwaltenden Lage des Men�chen i�

die be�te jedem Judividuo zu empfehlende,Gemüthss
�timmung ehne Zweifel diejenige, die

a. auf eine zwe>mä��ige Thätigkeit gerichtet

i�. um dur<h Weisheit und Tugend an

Zufrieden heit zu gewinnen;

þ. auf Bei'eit�. zung aller trübenden Gräübes

leien über �olche Gegen�tände, die un�rer

Erfahrung und Erkentniß unzugänglich

�ind;

e. auf be�cheidne Erwartung einer künftigen erfreus

li@en Entwikkelung un�ers Schi>k�als,
“rr =

Und die�e Stimmnnag �ei dann auch das Re�ultat der

vor�tehenden Betrachtungen1*

Inhalt.
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FI nhalt.

Einleitung.
- Da�ein des Men�chen ‘und der Welt,

2.

[E
°°

IO.

IL.

12.

13.

14.

IS

Der Men�ch und die Welt �ind da,

Hebung eines Einwurfs.

Anlagen des Men�chen.

Ex i�t ein vernünftig- �innlichesWe�en.

. Ertritt Yúlflos, aber mit vielen Anlagen, auf.

Vernunft und Freiheit , der Charakter des Men�chen,

Einwurfgegen die Freiheit.

Ankwort darauf. Nähere Be�timmung der Freiheik.

Neuer Einwurf.

Antwort. Allgemeinheit der Freiheit.

Einwendung wegen Abhängigkeit des Willens,

Antwort. Erklärung des Willers.

Wohl organi�irter Körper des Men�chett,

Sprache,

Körperliche Eigenheiten des Men�chen,

Seine Bild�amkeit.

, G3
'
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r. 16

17

18.

19+

20.

21

22.

23°

IPI

Er i�t der Herr der Erde,

Seine Grö��e im Reich der Erkentniß und Tugend,

Seine Neigung zur Gemächlichkeie.

|

Sein Gefühi mit Bewu�t�ein, als Quelle�einerVilduns

Er hat Einen Grundtrieb, und vielerleiKrifte.

Moralität , und morali�ches Gefühl.

Wirkungskreis des morali�chen Gefühls:

Folgerungen daraus +

a. Wo Moralität Statt finde ?

b. Es gibt Grade der morali�chen Nusbildung..

c. Mannigfaltige Modifikation des morali�chen Gefühls.

d. Es fann Hülfsmittel zur Bildung, aber nicht

Ent�cheidungsgrund über Pflichten �ein.

e. Man kann morali�chhandeln, und die gemeine Wohl-

fahrt dennoch darunter leiden.

Dex Men�ch i�t ein morali�ches Ge�chöpf.

. Lezter Grund der Moral.

« Neigung des Men�chen zu neuen Jdeen und Genü�fen.

Unbe�chränktheit �einer Neigungen.

Zu�ab: Bei�piel hiervon.

Sein Streben nach möglich�tgro��em Wohlfein.

. Deppelter Jrethum hieraus.

. Würdiges Ziel -menchliher Be�trebungen.

. Aeu��erungmen�chlicher Anlagen im Naturzu�tande-

Die men�chlichen Anlagen machen ein wohlgeordnetes

Ganze.

— Wärz
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33°

34.

35+

35.

37

38.

39.

40.

e 102

Wärdigungdes Men�chenlebens.

Weder die Natur noch das Schick�al legen einen Werth
darauf.

»» Aber was bindet uns denn daran? ,,

Sinnlichkeit, Täu�chung,Noth und Furcht,

Frage überden Zweck des Lebens,

Antwort darauf.
°

+ N

Be�timmung d-8 Men�chen.

Der lezte Zwe> un�ers Da�eins i�t: Glüf�eligkeitss

genuß.
©

,

Die Be�timmung un�ers Erdenlebens i�t: Bearbeitung
un�rer-Anlagen.

Bemerkung hierüber,

AllgemeineRechte und Pflichten der Men�chen.

Nr. 41. Allgemeine Rechte des Men�chen.

—_— 42. Allgemeine Pflichten de��elben.

Nr.

43- Beide �ind noch zu wenig anerkant und angewandt,

Gangder Ausbildungdes Men�chen.

44. Der Men�ch i�t gendthigt, �eine Kräfte zu brauchen.

45-

46.

Der Umfang �einer Bildung i�t unbe�timmbar, -

Wir gelangen dur Jrren zur Kentniß der Wahrheit.

47. Un�ce Bildung geht vom Schmerz aus,

48. Schmerz und Vergnügen, die Motive un�rer Thätigkeit,

49. Wirkung un�rer Handlungen und JFrthämer,
di

,

G 4 Nt, 50.
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co. Grettzen un�rer Erkentniß.

«x, Folgecung daraus in An�ehung unkörperlicherWe�en,
1]

2 _

92- Wichtigkeit der Auerkennung die�er Grenzen.
2

— 53. Es i�t nichts ab�olutBd�es.

—

54 Worüber uns un�re Erfahrungen belehren2 ‘

_— 5. Werth der analegi�hen Vermuthungen.
—_— $6. Modifikationen der Gei�tesbildung.

_— $57, Meinung.
- Kentniß. Erkentniß. Wahrheit,Weidheit,

Tugend,

_— 58 — 60 Btmerkungen darüber,
: .

_»

_— 61. Frage wegen der men�chlichenUnwi��enheit.
|

> 62. Antivort.

_ 63.LI TWohi�ein beruht auf zwe>mä}iger Thäcizkeit.

= 64: Ohne Schmerz lernt der Men�ch nicht zwe>kmä��ig hai?
deln,

—_— G7. Aber kónte vs nichtanders �ein ?„,
|

_— 66, Nein! — Nothwendigkeitder Sehmerzen und Mü

hen des Lebens.

—_— 67 z2 Aber leidet der Menfeh nicht zn viel? === und ome

Ec;oig?y»

'

=. 68. Antwort auf Beides. — Gro��e Wahrheiten re�ultiren

tur aus geoNen Leiden.

= 69. ZwdiHaurtquellen dex men�Hlichen Leidett.

_— 70. Där: enwir hoFen, die�e zu ver�opjen? „
_— Erwähz

nung einer be�ondern Schwierigkeit.

—_— 77, Ant'oort. — Ver�uch, jene Schwierigkeiteinigermaaß

fen zie lö�en,
° ©

Nr 72s
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Ne.

’b

72

73°

74

75

76.

77

78

79

80

81.

LJ-

84

86.

Alles i�t, in BVetracheder Ausbildungdes Men�chen)hier

nur Unfaug.

Begründungmen�chlichenWohl�eins,
2- Yorbeveitende Jdeen.

Es gibt viele -Hülfsquellen für un�er Wohl�ein.
Srufeufolge der Naturwe�sen. BNegelmä��igkeitihrey

Wirkungen.

Nugendie�er Regelmä��igkeit.

Keine Ausnahme von der�elben, — Phy�i�cher und
-

morali�cher Nugendavon.

|

Einheit unter den Naturwe�en.Zweckmä��igkeitder einz

zelnenDinge.

Gründe des men�hlihen Wohl�eins.

Men�chenglü> beruhraufzweckmä��iger Staatseinrichs

tu::g und Moral.
;

Princip der Gemeinnüßigkeit.
Regulativ der Moral.

Moral ift Glücf�eligkeitslehre,
.… Gegen�tände der Staatsverfa��ung.

Staatsverfa��ung und Moral mü��en �ich gegen�eitig uns

ter�túgen.. -

Von - der Güte beiderhänge das Glück der Ge�elle
�chaft ab.

Die Qualle von beiden i�t : Aufklärung.

' Gs Nr. 96
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y. 86.

87.

883.

89.

Es gibt Grade dèr Aufklärung.

Aufklärung’�chadet nie; Mangel daran �chadet immer.

Gang, welchen die Aufklärung nimt.

Die Regierungen haben die Pflicht ; am aufgeklärte�ten
zu �ein.

Er�te Géünde einer Staatseinrichtung.

. 90.

91.

92.

93.

Zweder�elben.

Grundfäge zur Erreichutig die�es Zwecks. a —

gs

Nur bei die�en Grund�ägen kann eine Verfa��ung ank
�ein.

Fd

Pflichtenvon dreierlei Art.

Hebung einiger Zweifel.
«+ Es �cheint zwar, daß wir weiter kommen können,

aber — niht follen. ,,

+ Was hindert daran ?

+ 5 Vieles; vornâmlih die Selb�tliebe in ihren Wirkune

gen.,,

« Antwort. Gegründete Aus�icht auf Be��erung.

»» Be�orgniß wegen die�er Aus�îcht. „,

, Beruhigung darüber, — Art, wie uns die Nacur ers

zicht.

« Dreifache Ab�tufung der Staatenbildung.

a« Nacurge�ellchaft , o h n e Staatseinrichtung,

b. Staatsöverfa��ung nap unrichtigen Grund�ägen,

€. Staatsöverfa��ung nach richtigen Grund�ágen.

Rr. 16k,
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|

|

IOT-

110.

I11-

112.

113.

114

11g.
*

115.

117.

TI8,

119.

120-

121.

— 107 -

»» Aber (848 kann dem Leben , itt jedem Fall, Werth,
und der Moral Haltbarkeit geben ? „,

'

Doppelte Antwort hierauf

a. Die erfie,

+
x» Wahrz aber nicht �ehr erfreulich. „,

- b. Zweite Antwort. — Aus�ichten.

. Die Weir, ein Gotteôwerk.

Vermuthung der Uti�terblichkeic.

» Aber wenn dies eine Jllufîon wäre? „

So wäre auch dann noh ihr Nuten groß.

Grúnde für die Wahr�cheiulichkeit eines künftigen Les

bens. -

Argumentum a tuto,

»» Die�es giebt den Auas�chlag und Befriedigung. „,

Die Ungewißheit der Un�terblichkeit i uns vvrtheilz
haft.

Frage darüber.

Antwort ugd Auskunft.

Neligion.

Begriff von Religion.

Náhere Erläuterung.
*

Quelle der Neligiag.

Beziehung und Werth dex Religion.

Be�treben der Men�chen, die Religion zn entwikkely.

Die Natur, als Offenbatung Gottes betrachtet.

Fort�e6ung.

Wohlthätigkeit der Gotteserkentniß.

Nelas
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Relklapitulatio.

Nvu. 122. Jdeetigang des Ganzen.

Schluß, Vortheilhafte Gemüchs�timmungdes Men�chen.

Verbe��erungen.

Sn Nr. 42 haben �ich durch ein �onderbares Ver�ehen ein paar

Fehler einge�chlichen, welche hierdurch berihtiget werden.

In der unter�ten Zeile S. 36. le�e mn �tatt: ges
gen�eitige Pflichten , �o: gegen�eitige,und zwat

“

negative Pflichten.

Und in Zeile7 und 8, S. 37, muß es hei��en z

Was du — — nit wil�t , daß dir Andre thun
�ollen, das thue du ihuen auch nicht.










